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Verſuche an geſunden Menſchen und Thieren 
find außer der Beobachtung am Krankenbette 
der einzige, mit einiger Sicherheit zu betretende 
Weg fuͤr die Pruͤfung der Arzneikoͤrper. Ich 
unternahm daher die Ueberſetzung der Charvet⸗ 
ſchen Abhandlung in der Ueberzeugung, daß ſie 
einen nicht zu verachtenden Beitrag zur genauern 
Kenntniß des Opium bilde, von der wir, trotz 
aller Schriften, noch ſehr weit entfernt find. Die 
hier erzaͤhlten Verſuche an Menſchen ſind um der 
großen Gaben willen intereſſant, bis zu denen 
ſich unſere deutſchen Experimentatoren nicht ver⸗ 
ſtiegen haben, die Verſuche an Thieren ſind ſehr 
zahlreich und ziemlich vollſtaͤndig, vorzuͤglich de 
achtenswerth iſt aber das, was wir uͤber das 
Morphin und Narcotin erfahren, zwei Koͤrper 
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deren Wirkung noch felten erprobt, und ziemlich 
dunkel iſt. Ich habe dieſe Verſuche mit moͤglich— 
ſter Treue wiederzugeben geſucht. In der Ne⸗ 
benfache, den auf dieſe Verſuche gebauten Hypo— 
theſen kann ich nicht immer einerlei Meinung mit 
dem Verfaſſer ſeyn. Da ich aber auch nichts 
anderes als Hypotheſen hätte geben koͤnnen, die 
am Ende jeder Leſer mit den ſeinigen vertauſcht 
zu ſehen gewuͤnſcht haͤtte, ſo enthielt ich mich al— 
ler Abaͤnderungen und Zuſaͤtze, wenn ſie mir auch 
der vorgeſchriebene Raum erlaubt haͤtte. 
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Das Opium, omıov, opium, affıon der Araber, 
iſt der gummiharzige Saft der Mohnpflanze, papaver 
somniferum Linn. Rx 
Die Geſchichte deſſelben verliert ſich in den allegos 
riſchen Erzaͤhlungen des graueſten Alterthums. Ceres 
ſoll die Griechen damit bekannt gemacht haben, welche 
ihr denſelben weihten, entweder aus Dankbarkeit oder als 
Symbol des Ueberfluſſes. Vielleicht iſt der Mohn ſei— 
nes Saftes oder ſeiner Koͤrner wegen ſchon damals im 
Großen erbaut worden. Wenigſtens findet man jene 
Gottin neben einem Scheffel ſitzend abgebildet, aus wel— 
chem drei Getreideaͤhren und zwei Mohnkoͤpfe hervorge⸗ 
hen. Der Mohn war ein Attribut des Morpheus und 
der Nacht. Dies beweiſt, daß die Alten feine Eigen⸗ 
ſchaften kannten. Auch findet man auf antiken Stei⸗ 
nen einen Mohnkopf von einer Schlange umgeben. 
Wahrſcheinlich haben die Griechen, ſo wie ihre Fa⸗ 
beln und erſten Kenntniſſe, auch die Kenntniß des Moh⸗ 
nes von den Aegyptern, Perſern oder Chaldaͤern befoms 
men. Denn es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß ſein 
Vaterland in den heißen Gegenden Aſiens iſt, wo er 
noch jetzt am beſten und reichlichſten erhalten wird. 
Mit Unrecht haben einige Schriftſteller behauptet, 
daß den Chineſen das Opium ſchon lange bekannt ſey. 
Nach Hrn. Abel Remuſat ſprechen fie in ihren Buͤ⸗ 
chern fo davon, als wenn fie es aus fremden Gegen— 
den erhalten haͤtten. Sie kennen feine Bereitung 
nicht; da ſie nur ſehr allgemein erwaͤhnen, daß man 
mit einer langen Nadel Einſtiche in die Pflanze mache 
9 1 
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aus denen ſich das Opium ergöſſe. Der arabiſche Name, 
welchen ſie ihm geben, laͤßt glauben, daß ſie es zuerſt 
vurch Orientalen erhalten haben. Doch haben die Chine— 
ſen einen Mohn, der dem in Aſien erbauten ſehr aͤhnlich iſt. 
Selbſt Thumberg haͤlt ihn für den papaver somni- 
ferum Linnaei. Sie verwenden ihn in mehren 
Krankheiten, beſonders in der Ruhr. 

Die aͤlteſten Schriften, in welchen des Mohnſaf— 
tes, uyxwvıov, Erwaͤhnung geſchieht, find die des Hippo— 
krates. Doch iſt er hier nur ſelten aufgefuͤhrt, und der 
Vater der Mediein ſcheint ſeine Eigenſchaften nicht ge— 
nau gekannt zu haben, da er ſagt, daß er purgire. 
Galen und andere Commentatoren haben geglaubt, daß 
das Wort αονα,˖j,jũ beim Hippokrates nicht immer 
Mohnſaft bedeute, ſondern die Saͤfte mehrer Pflanzen. 
Gewiß aber bezeichnet Hippokrates das Opium z. B. 
in folgenden Stellen: dW ] ũ1n c je (somni- 
ficum papaveris succum), oder r ũ]9ö 
(vescum papaver). Die griechiſchen Aerzte ſcheinen 
daher zur Zeit des Hippokrates das Opium zwar ge— 
kannt, aber wenig angewendet zu haben. Erſt Serapion 
führte daſſelbe in die Materia medica ein, und feit 
dieſer Epoche wurde es nach den verſchiedenen herrſchen— 
den Syſtemen bald verworfen, bald angewendet. Kein 
Medicament war mehr der Gegenſtand analytiſcher Un— 
terſuchungen, pharmaceutiſcher Zuſammenſetzungen. Kei— 
nes gab mehr Stoff zu Hyppotheſen hinſichtlich feiner 
Wirkungen auf den thieriſchen Korrer. Keines wurde 
mehr geruͤhmt, keines aber auch heftiger verdammt. 
Man koͤnnte eine Bibliothek von Werken errichten, die 
uͤber das Opium geſchrieben worden ſind; und die Auf- 
merkſamkeit, welche es ſeit ſo vielen Jahrhunderten er— 
regt hat, reicht allein hin, um ſeinen großen Nutzen in 
der Medicin zu beweifen, 

Die Schriſtſteller ſind nicht einig uͤber die Art, 
wie die Orientalen das Opium bereiten. Nach Einigen 
iſt es der an den Kapſeln und Stengeln des Mohnes 
in Thraͤnen hervortraͤufelnde, verdickte Saft; nach 
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Andern iſt es der Saft, den nıan aus der zerfi Benen 
Pflanze durch Auspreſſen, oder durch Kochen und Ab— 
rauchen erhält. Die tateiner behielten den Namen 
opium fuͤr die durch die erſte Bereitungsart erb altene 
| Sorte, die andere nannten fie meconium, Die Ara: 
ber machten denſelben Unterſchied unter afıon und poust. 
Nach einigen Schriftſtellern bezeichneten die Lateiner mit 
poust einen Stoff, der noch unreiner war, als das 
meconium. 

Nach dem Bericht der Reiſenden wird das Opium 
in Thraͤnen, welches aber im Orient zum Gebrauch der 
Reichen bleibt, auf folgende Weiſe bereitet. Man 
macht mit einem Inſtrument von Eiſen, das mehre 
hervorſtehende Spitzen hat, parallele Einſchnitte in die 
Kapſel und den oberſten Theil des Stengels der Mohn— 
pflanze vor ihrer vollkommnen Reife *). Es fließt ein 
milchichter, dicker Saft aus, der durch die Hitze der 
Atmoſphaͤre ſehr ſchnell trocknet und in runde, gelbl iche 
Thraͤnen gerinnt, die man befeuchtet, um ſie wieder zu 
erweichen, und mit hölzernen Spateln in gleichformige 
Maſſen bringt. Das Opium, welches nach Europa 
kommt, ſoll ſo erhalten werden, daß man die ganz rei— 
fen Pflanzen zerſtoͤßt, auspreßt, und den erhaltenen 
Saft trocknet; oder daß man die Pflanzen, welche ſchon 
das Opium in Thraͤnen hergegeben haben, in Waſſer— 
einweicht oder auskocht, und die erhaltene Abkochung 
bis zur Extractconſiſtenz abraucht. Wedelius, Jones, 
Scheel halten das im Handel vorkommende Opium fuͤr 
eine Miſchung des durch Einſchnitte und durch Aus— 
preſſung erhaltenen Saftes. Dieſe Meinung iſt ſehr 
glaubhaft, da es von der einen Seite wegen ſeiner 
energiſchen Wirkungen nicht wohl aus Pflanzen bereis 
tet ſeyn kann, die ihres eigenthuͤmlichen Saftes ſchon 
beraubt geweſen waͤren; auf der andern Seite aber die 
Ueberbl eibſel von Blätter, Stielen, Holzfaſern, Koͤr⸗ 


5 Dies geſchieht ſechs bis acht Abende hintereinander. 
Der Ueberf. 
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nern von Polygonen u. ſ. w., die man in unſerm Opium 

antrifft, vermuthen laſſen, daß ſeine Bereitung nicht ſo 
ſorgfaͤltig geweſen ſey, wie nach den Berichten der Reiſen— 
den diejenige des Opiums in Thraͤnen. 

Die Bereitung ſey nun aber, welche ſie wolle, ſo 
iſt das Opium, welches wir von Alexandrien, Smyrna, 
Aleppo bekommen, eine feſte, concrete Subſtanz, die ſich 
durch die Waͤrme der Hand erweicht, in runden oder 
platten, fauſtgroßen Stuͤcken zu uns kommt, umgeben 
von Blaͤttern und andern vegetabiliſchen Ueberbleibſeln, 
außen rothbraun iſt, im Bruche ſchwarz, ein wenig glaͤn— 
zend, von ſehr bitterem Geſchmack, und ſtarkem, etwas 
aromatiſchem Geruch. ’ | 

Die Verſchiedenheit des Opiums, je nach dem es 
von dem ſchwarzen oder weißen Mohn koͤmmt, die Ver⸗ 
faͤlſchungen deſſelben, von denen ſchon Dioscorides ſpricht, 
und die Mittel, ſie zu erkennen, gehoͤren nicht hieher. 
Seitdem man das Opium ſeiner Salze wegen haͤufiger 
zerſetzt, hat man ſich überzeugen konnen, daß das ſchwaͤr— 
zeſte und im Bruche trodenfte nicht immer am reichſten 
an wirkſamen Beſtandtheilen iſt. Dagegen ein wei— 
ches und nicht dunkles Opium oft eine außerordentliche 
Menge Morphin und Narcotin enthaͤlt. Opium von 
ſchlechter Beſchaffenheit kann einen ſchwarzen und glas— 
artigen Bruch haben, wenn ſeine eigne, oder die ihm 
zugemiſchte Extractivſubſtanz rein und gut gekocht iſt. 
(Man darf daher bei der Wahl des Opiums nicht zu 
viel Wichtigkeit auf das Anſehen des Bruches legen. 
Der Geruch, der Geſchmack und die chemiſche Analyſe 
ſind beſſere Mittel, die Guͤte deſſelben zu pruͤfen.) 
Die Schwierigkeit, reines orientaliſches Opium zu 
erhalten, hat ſchon vor langer Zeit den Vorſchlag veran— 
laßt, es in Europa anzubauen. Peter Belon ſpricht 
in ſeinen Beobachtungen davon (1553). Dillen, 
Quercetanus, Ettmuͤller, J. Falk, Haller, Arnot, und 
neuerlich die Herren Accarie, Dubue, Savareſi und 
Saxe, boiſeleur-des-Longchamps erzählen von Opium, 
welches man in Deutſchland, Schweden, England, 
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Frankreich, Neapek geerntet hat, und welches in ſeinen 
Eigenſchaften dem in Aſien erbauten analog ſeyn ſoll. 
Wir werden ſpaͤter auf die Wirkung des einheimiſchen 
Opiums zuruͤckkommen *). 

Die chemiſche Zuſammenſetzung des Opiums iſt 
ein Gegenſtand der Unterſuchung für die meiſten aͤlte— 
ren Schriftſteller geweſen, welche ſich mit dieſer Sub— 
ſtanz beſchaͤftigten. Wedelius, Cartheuſer, Neumann, 
Tralles, Bucquet, Laſſonne, Baums haben vorzuͤglich 
Verſuche Darüber angeſtellt. Hauptſaͤchlich ſuchte man 
dieſem Medicament das principium irritans zu enfs 
reißen, welches nach den an Thieren angeſtellten Ber 
ſuchen darin enthalten ſeyn ſollte, verbunden mit dem 
principio sedativo. 


Nur erſt ſeit den großen Entdeckungen der neuern 
Chemie iſt man zu etwas mehr Gewißheit uͤber die Zu— 
ſammenſetzung des Opiums und die Natur ſeiner con— 
ſtituirenden Beſtandtheile gekommen. Dubuc in Rouen 
war einer der erſten, welcher die Aufmerkſamkeit der 
Chemiker auf dieſes koͤſtliche Arzeneimittel lenkte (Ann. 
de Chimie t. 38, 1801). Derosne zeigte zuerſt (im 
Jahr 1803) die Exiſtenz eines kriſtalliſirbaren Princips 
im Opium, von dem er ſchon einige Eigenſchaften errieth. 

Zwei Jahre darauf (24 December 1804) las 
Seguin in der Academie der Wiſſenſchaften eine Ad» 
handlung uͤber die Exiſtenz eines kriſtalliſirbaren, bit— 
tern Körpers im Opium, welcher im Waſſer unaufloͤs⸗ 
lich, in Saͤuren und Alcohol aber aufloͤslich ſey, und, 
durch Behandlung des Opiumsextractes mit Alcalien 
Hund Auswaſchen des Praͤcipitats mit Alcohol gewonnen 
werde. Ebenſo ſprach er von einer im Opium enthal— 
tenen, eigenthuͤmlichen Saͤure, welche faͤhig ſey, mit Ei⸗ 


) Ueber Joh. Joungs und Engerers Verſuche hin⸗ 
ſichtlich dieſes Gegenſtandes ſ. Buchners Repertorium 
B. VIII. H. 3. und B. VII. S. 358. Auch Schwarze 
Pharmak. Tab. II. 164. 

5 Der Ueberſ. 
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ſenſalzen eine ſchoͤne rothe Farbe zu geben, und ſich in 
ihrer Natur der Eſſig- und Apfelſaͤure naͤhere. 

Im Jahre 1805 machte Hr. Sertuemer feine Res 
ſultate über die Analyſe des Opiums bekannt, die denen 
von Seguin ſo aͤhnlich ſind, daß man glauben müßte, 
er haͤtte Kenntniß davon gehabt, wenn er dies nicht 
fpäterbin gelaͤugnet haͤtte. Seit jener Epoche haben 
viele Chemiker ſich mit dieſer Aualyſe beſchäͤftigt. Vor⸗ 
zuͤglich aber Sertuemer, der endlich (1817) das kriſtal— 
liſirbare Princip des Opiums für alcaliniſch erklaͤrte, und 
Morphine zu nennen vorſchlug. Seit dieſer Zeit find 
die Bereitungsarten deſſelben vereinfacht worden. Man 
konnte es nun mit Saͤuren vereinigen, es von dem 
Narcotin ſcheiden, einer andern kriſtalliſirbaren Sub⸗ 
ſtanz, welche Robiquet im Opium entdeckt hat, und 
endlich alle dieſe Kenntniſſe in Anwendung bringen, 
durch Einführung der aufloslichen Morphinſalze in die 
Materia medica. | 

Nach Thenard befteht das Opium aus 1) meconi⸗ 
umſaurem Morphin, 2) Extractivſtoff, 3) Schleim, 4) 
Gluten, 5) einem Harz, 6) einem fixen Oel, 7) Kaout⸗ 
ſchuk, 8) Ueberbleibſeln von Pflanzenfaſern, 9) Sand, 
kleinen Kieſelſteinen ꝛc., 10) einer weißen kriſtalliſirbaren 
Materie, welche man mit dem Namen narcotine 
bezeichnet. a 

Orfila giebt in feinen Elémens de chimie me- 
dicale eine ungefähr ahnliche Analyhſe. Er fuͤgt noch 
ſchwefelſauren Kalk und Potaſche hinzu, nach Derosne. 
Endlich vermuthet Robiquet eine neue Saͤure darin. — 
Ein Chemiker, der ſich ſchon mit der Zuſammenſetzung 
des Opiums beſchaͤftigt hat, (Dublanc) hat der Acade— 
mie der Medicin angezeigt, daß er einen neuen eigen⸗ 
thuͤmlichen ) Körper im Opium entdeckt habe, welchen 
er als weſentlichen Beſtandtheil deſſelben anſieht. 

Man kann fagen, daß die Analyſe des Opiums 
noch manches wuͤnſchen läßt, beſonders hinſichtlich der 


——— 


*) weißen, kriſtalliſirbaren. 
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Verhaͤltniſſe der conſtituirenden Beſtandtheile des Opiums 
unter ſich. Dieſe Verhaͤltniſſe muͤſſen ſich nach der 
Qualitaͤt des Mittels ändern, aber bis jetzt haben wir 
noch keine befriedigende Auskunft uͤber dieſen Gegenſtand 
erhalten. Es wuͤrde jedoch von Nutzen ſeyn, zu wiſſen, 
wie viel Morphin und Narcotin in einem gegebenen Ge- 
wichte Opiumextract enthalten ſind, welches die Verhaͤlt— 
niſſe dieſer beiden Subſtanzen unter einander find u. ſ. w. 


Die folgende Abhandlung zerfaͤllt in zwei Theile, 
Im erſten unterſuche ich das Opium in der Totalitaͤt 
ſeiner Zuſammenſetzung und zwar 

1) die Wirkungen deſſelben auf Thiere mit und 
ohne Wirbel; i 

2) feine Wirkungen auf jede Function insbeſon⸗ 
dere betrachtet; | i 

3) die Verſchiedenheiten in feiner Wirkung in 
Folge der pharmaceutiſchen Form deſſelben, und je nach— 
dem es fremd oder einheimiſch iſt; 

4) ſeine Wirkung, wenn es auf Schleimflaͤchen 
oder auf die aͤußere Haut gebracht wird; 
5) endlich ſeine Anwendung in Krankheiten. 
| Im zweiten Theile unterfuche ich die Wirkung der 
iſolirten Beſtandtheile des Opiums, beſonders: 
1) die Wirkungen des Morphins, 
2) des Narcotins auf Thiere. 


Von der vergleichenden Wirkung 
des 


Sf n; 


und feiner conſtituirenden Beſtandtheile auf die thie— 
riſche Oekonomie. 


Erſter Theil. 
Die Wirkung des Opiums in der Totalitaͤt ſeiner 
Zuſammenſetzung. 


Erſtes Kapitel. 
Wirkung des Opiums auf Thiere. 


Die Ordnung bei der Aufzaͤhlung der zahlreichen Ver— 
ſuche, welche ich an allen Hauptgattungen der Thiere 
anſtellte, war keinesweges gleichgültig. Ich konnte das 
mit anfangen, die an den untern Thierklaſſen geſam⸗ 
melten Beobachtungen zu erzählen, und nach und nach 
zu den vollkommenſten Thieren aufſteigen. Dieſer fon 
thetiſche Weg wuͤrde den Vortheil gewaͤhrt haben, uns 
zu zeigen, wie die anfangs ſehr einfachen Vergiftungs— 
ſymptome ſich immer vermehren, je zahlreicher die Or— 
gane werden. Man haͤtte auf dieſe Weiſe die narko⸗ 
tiſche Wirkung ſich gleichſam Stuͤck fir Stuͤck bis das 
hin zuſammenſetzen ſehen, wie ſie bei dem Menſchen 
exiſtirt. 

Dieſer Vortheil waͤre aber mehr als aufgewogen 
worden durch die Unannehmlichkeit, von der Beobach— 
tung ſolcher Thiere ausgehen zu muͤſſen, deren Organi⸗ 
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ſation nur von wenigen Perſonen genau gekannt iſt, 
um dann ſich zu Geſchoͤpfen zu erheben, die zwar com— 
plicirter find, aber auch beſſer gekannt, da ihre Orga⸗ 
niſation ſich der menſchlichen mehr naͤhert, die faſt zu 
ausſchließend den Gegenſtand unſerer mediciniſchen Stu— 
dien ausmacht. | 

Ich habe daher vorgezogen, analytisch zu verfahren. 
Das heißt, ich fange damit an, die Wirkung des Opiums 
auf den Menſchen und die Saͤugthiere zu unterſuchen, 
und gehe ſodann zu den Voͤgeln, den Reptilen u. ſ. 
w. uͤber. Das Ganze der auf dieſe Weiſe aufgeſtell- 
ten Erfahrungen gewährt vielleicht einen weniger glaͤn⸗ 
zenden Anblick; aber der Vortheil von dem Bekannteſten 
auszugehen, um zu dem weniger Bekannten zu kom— 
men, muß jede andere Betrachtung uͤberwiegen. 

Bei jeder Thierklaſſe beſchreibe ich zuerſt die Re— 
ſultate meiner Verſuche im Allgemeinen, und erzaͤhle 
dann einige als Beiſpiel. Bei dem Menſchen mußte 
ich den umgekehrten Weg einſchlagen und zuerſt die 
Verſuche aus einander ſetzen, um die allgemeinen Ne: 
ſultate nicht zu trennen. 

Noch muß ich ſagen, daß ich mich bei meinen Ver— 
ſuchen immer nur des waͤßrigen Opiumsextractes be- 
dient habe, weil dieſes, wenn es angemeſſen bereitet iſt, 
in ſeiner Zuſammenſetzung weit beſtimmter iſt, als das 
rohe Opium. 


1 
Wirkung des Oplums auf den gefunden Menſchen. 


Erſter an mir angeſtellter Verſuch. — Den 
21. Jan. Morgens um 11 Uhr nahm ich einen halben 
Gran beſtes Opiumextract. Gewöhnlich iſt bei mir 
der Blutumlauf ſehr lebhaft. Mein Puls ſchlaͤgt nach 
einer gewöhnlichen Mahlzeit 90 Mal in der Minute, 
ſelten iſt er unter 80—85 Schlägen. Ich war dieſen 
Morgen noch nüchtern, hatte lebhaften Appetit, ein Ge⸗ 
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fühl von Schwache. Der Puls gab 80 Schläge, war 
regelmäßig, etwas kleiner als gewoͤhnlich. Um 11 Uhr 
30 Minuten zeigte der Puls noch keine Veraͤnderung. 
Um 11 Uhr 40 Minuten 76 Pulsſchlaͤge, um 11 Uhr 
30 Minuten 70 Schlaͤge. Um 12 Uhr 78 zuſammen⸗ 
gezogene, ungleiche und ſehr unregelmaͤßige Pulsſchlaͤge; 
der Mund ein wenig trocken, Zittern der Hand beim 
Schreiben, ungefaͤhr als wenn ich des Morgens Kaf⸗ 
fee trinke. Der Appetit und das Gefuͤhl von Schwaͤche 
ſind weg. Augenblickliche kleine Schauer. Um 12 Uhr 
10 Minuten derſelbe Zuſtand. Die Erregung iſt et— 
was deutlicher. Ich fuͤhle mich aufgelegt zu handeln. 
Um 12 Uhr 20 Minuten 75 ſehr unregelmaͤßige und 
ungleiche Pulsſchlaͤge; ich ſpuͤre Appetit. Um 12 Uhr 
40 Minuten 71 Pulsſchlaͤge; ein Gefühl von Span— 
nung im Kopf, Druͤcken um den Schaͤdel herum; 
Jucken in den behaarten Theilen, trockner Mund, ſehr. 
veutliches Zittern der Handwurzel; ich fuͤhle Schwere 
in den Augenliedern, und wuͤrde, einſchlafen, wenn ich 
mich nicht mit Jemand unterhielte. Um 1 Uhr 68 
noch unregelmaͤßige und ungleiche Pulsſchlaͤge. Um 1 
Uhr 15 Minuten 74 Pulsſchlaͤge, mehr Schlaͤfrigkeit. 
Um 1 U. 30 M. 72 Pulsſchlaͤge. Um 1 U. 50 M. 74 
Schlaͤge. Um 2 U. 15 M. 76 etwas unregelmaͤßige 
Yulsfchläge, der Appetit wird lebhaft. Um 2 U. 45 M. 
eſſe ich ein wenig. Um 3 U. 74 noch etwas unregel⸗ 
maͤßige Pulsſchlaͤge. Der Puls war waͤhrend dieſer gau⸗ 
zen Zeit nicht voll. Ich hörte auf, mich zu beobachten, 
nud ſpeiſte mit Appetit um 4 U. 30 M. Gleich nach 
der Mahlzeit fühlte ich Schwere im Kopfe, Neigung 
zum Schlaf, ein dumpfes Brauſen in den Ohren. Der 
Puls ſchlug 85 Mal in der Minute. Er war regel⸗ 
mäßig, ſebr voll, faſt hart. Es folgte eine leichte Ver⸗ 
ſtopfung, im Urin keine Veränderung. 

Zweiter Verſuch. Den 23ften Januar nahm 
ich einen Gran Opiumextrack. Eine Stunde nachher war 
der Puls langſam, klein, unregelmaͤßig, ungleich. Voll⸗ 
heit im Unterleibe, Widerwillen gegen Nahrungsmittel. 


| 11 
Später kleine Schauer, ſehr ſtarkes Zittern der Hand, 
deutliche, etwas exaltirte Ideen. Ich fühle das De 
durfniß zu handeln; aber ich wanke beim Gehen. Das 
Geſicht wird truͤbe, leichte Schwindel, ſtarke Neigung 
zum Schlaf; Schlaf waͤhrend einer Viertelſtunde, ohne 
das Bewußtſeyn meines Zuſtandes zu verlieren, und 
alles börend, was um mich her vorging, aber mit Traͤu— 
mereien (revasseries) vermengt. Bei meinem Erwa⸗ 
chen Schwere des Kopfes, Verwirrung der Ideen, ge— 
ringe Uebelkeiten. Spaͤterhin Kopfſchmerz. | 

Den Abend waren alle Erſtwirkungen lange verſchwun— 
den. Ich fühlte Schwäche, Widerwillen gegen Geiſtes— 
anſtrengung, ein Beduͤrfniß, in der Unthaͤtigkeit zu ver— 
harren. Den andern Tag leichte Verſtopfung. Ich 
wiederholte dieſe Verſuche zu den naͤmlichen Doſen meh— 
remale, indem ich die aͤußern Umſtaͤnde der Zeit, des 
Eſſens u. ſ. w. änderte, und ich werde ſpaͤter die Ver⸗ 
ſchiedenheiten anzeigen, welche ich habe erhalten koͤnnen. 
Dritter Verſuch. Eine junge gefunde Frau, de— 
ren Puls gewoͤhnlich 80 —85 Mal in der Minute ſchlaͤgt, 
nahm um 10 U. 30 M. des Abends einen halben 
Gran Opiumextract in etwas ſehr heißem Thee. Der 
Puls verändert ſich wenig. Um 11 U. 30 M. find 
noch 76 regelmäßige Pulsſchlaͤge. Sie ſagt, daß ſie 
ein eigenthuͤmliches, undeutliches Gefühl im Kopfe 
empfinde. Faſt in demſelben Augenblicke ſchlaͤft ſie 
plotzlich ein. Man bringt fie zu Bette, ohne daß fie 
es bemerkt. Eine Viertelſtunde nach Mitternacht hat 
fie nur 68 etwas unregelmaͤßige Pulsſchlaͤge. Ihr 
Schlaf iſt tief, unruhig. Den Morgen darauf klagt 
fie, viel geträumt zu haben. Bitterer Geſchmack im 
Munde. 15 . 5 
Vierter Verſuch, an mir angeſtellt. 
Ein einziges Mal nahm ich 23 Gran Opiumex⸗ 
tract, den ten Februar um 7 U. 30 M. des Mor 
gens. Die Wirkung war heftig. Der Puls fing 
kaum an unregelmäßig zu werden, als ſich ſchon Sau— 
fen in den Ohren, Schwindel, Sinnestaͤuſchungen, 
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Uebelkeit einſtellten. Ich wollte gehen, um mich zu erleich⸗ 
tern, aber ich vermochte es nicht, weniger aus Schwäche, 
als wegen des Unbehagens, welches ich empfand. 
Vergeblich ſtrengte ich mich an, mich zu erbrechen. Ich 
ſchlief ein, und ob ich gleich ſehr gut alles hörte, was 
um mich her vorging, und das Bewußtſeyn meines Zu— 
ſtandes behielt, ſo glaube ich doch nicht, daß ich mich 
aus dieſem, mir ziemlich angenehmen Hinbruͤten (som- 
nolence) hätte reißen koͤnnen. Ich fühlte lebhaftes 
Jucken im Geſicht und doch brachte ich nicht die Hand 
dahin. Ich erwachte ungefähr nach zwei Stunden, 
ſchwach, betaͤubt, mit heftigem Kopfſchmerz, welcher 
mehre Stunden dauerte. Noch einige Uebelkeiten. Zwei 
Tage hindurch litt ich an Appetitloſigkeit, ſehr ſtarker 
Verſtopfung, konnte nur nach langer Anſtrengung den 
Urin laflen. 

Hr. Botta, der Sohn, machte einige Verſuche 
mit Opium an ſich, unter andern folgenden: er nahm 
innerhalb einer Stunde ungefaͤhr ſechs Gran rohes 
Opium. Nach einiger Zeit entſtand ein angenehmes 
Gefühl von Muͤdigkeit, Schlafſucht, Träume, Neigung 
zum Erbrechen bei Bewegungen. Allgemeine Empfind⸗ 
lichkeit der Haut, beſonders an der Naſe und dem 
Scrotum. Uebergeben nach dem Eſſen. Der Urin hat 
einen ziegelfarbigen Bodenſatz. kehre Tage nachher 
kein Appetit, gelbbelegte Zunge, Kolik, Verſtopfung. 

Ein junger Mann von 28 Jahren nahm um 8 
Uhr Abends zwei Gran rohes Opium in einem Glas 
Malagawein. Acht Minuten ſpaͤter wird der Kopf 
ſchwer; Betaͤubung und eine große Schwaͤche zwingen 
ihn, ſich zu Bette zu legen. Er hoͤrt die Arterien das 
Blut zu dem Gehirn bringen. Ein dumpfes aber ſtar⸗ 
kes Geraͤuſch begleitet jeden Herzſchlag. Der Puls iſt 
langſam, ſehr weich, die Haut warm, feucht. Die Au— 
gen unterſcheiden nicht mehr die Gegenſtaͤnde, das Ge— 
ſicht iſt wie injicirt, die Athemzuͤge ſind lang und ſeuf— 
zend. Er antwortet nur ſtotternd, und mit unterbro⸗ 
chenen Redensarten. Zuckungen durch den ganzen Kor 
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per. Automatiſche Bewegungen der Arme. Er ſchlaͤft 
feſt ein. Tauſend bizarre und heitere Traͤume laſſen 
ihn die Nacht hindurch laut ſprechen. Er glaubt ge— 
ſchaukelt zu werden. Er erwacht um 10 Uhr des 
Morgens noch im Schweiß, mit Schmerzen in den 
Extremitaͤten und in den Lenden, großer Mattigkeit, Be⸗ 
täubung (Polinieri Bibl. med: t. LVI.). | 


Nach den Beobachtungen, die Hr. Weber an ſich 
ſelbſt über die Wirkung des Opiums anſtellte, empfand 
er bei der kleinſten Doſis, welche noch bemerkbare Wir⸗ 
kungen hervorbrachte, bis zu zwei Gran gereinigten 
Opiums eine Art von Druck in der Stirne, welcher ſich 
bis zu den Augen und der Naſe fortzupflanzen ſchien. 
Er war lebhafter und heiterer, hatte trocknen Mund, Vers 
ſtopfung waͤhrend des ganzen Tages. Zwei oder drei 
Gran vermehrten das Gefuͤhl in der Stirne ſehr bedeu— 
tend. Verwirrung der Iden, Betaͤubung, Pulſation der 
Arterien des Kopfes, Roͤthe des Geſichts, Gefuͤhl in den 
Augen, als wenn ſie zu groß fuͤr ihre Hoͤlen waͤren. Uebel— 
keiten, Trockenheit des Mundes und Rachens. Vermin⸗ 
derte Senſibilitaͤt, Schlaͤfrigkeit, manchmal Kolik und 
ſtarke Juſammenziehung der Gedaͤrme. — Vier oder ſechs 
Gran brachten die naͤmlichen Wirkungen in derſelben Ord— 
nung hervor, nur ſchneller und ſtaͤrker. Es kam Jucken 
hinzu, Schluchzen „ Stupor, Schlaͤfrigkeit, Zuckungen, 
und wenn Schlaf eintrat, bald angenehme, bald traurige 
Erſcheinungen. Spaͤter Uebelkeit, Erbrechen, Stammeln, 
Zittern, Dyſurie, unfreiwillige Unterbrechung des Strah— 
les beim Urinlaſſen, Verſtopfung, Unvermoͤgen. 


Hr. Weber hat ſeine Verſuche vielfach veraͤndert. Er 
hat den Muth gehabt, mehre Tage hintereinander betraͤcht— 
liche Doſen Opium zu nehmen, und iſt dahin gelangt, 

Uebelbefinden und ſelbſt krankhafte Zufaͤlle nach Weglaf- 

ſung des Mittels zu empfinden, gerade wie ein Tuͤrke, der 
ſeines gewohnten Opiums plotzlich beraubt wird. Ich 
werde öfter Gelegenheit haben, mich auf ſeine ſehr wichti⸗ 
gen Bemerkungen zu ſtuͤtzen. 
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Die Beiſpiele von Vergiftung durch Opium find 
ſehr zahlreich, doch nur wenige find jo ſorgfaͤltig erzaͤhlt, 
daß fie einigen Nutzen für die Wiſſenſchaft haben koͤnn⸗ 
ten. Dieſe Vergiſtungen zeigen, wie die bisherigen Be— 
obachtungen, dreierlei Phaͤnomene. Die einen gehoͤren 
der Congeſtion des Blutes nach dem Gehirn an, andere 
zeigen eine lebhafte Reizung des Gehirns und Ruͤcken⸗ 
markes, noch andere endlich entſtehen von der herabſtim⸗ 
menden Kraft, welche das Opium direct entweder auf die 
Nervenzweige, oder vielmehr auf die contractilen Ge⸗ 
webe und beſonders auf das Muſelgewebe ausuͤbt. 
Meiſtentheils ſind dieſe verſchiedenen Symptome vereinigt; 
doch kaun auch der Fall eintreten, daß ein Individuum 
nur die Symptome einer Ordnung zeigt, und doch an 
der Vergiftung ſtirbt. Wir werden Beiſpiele von die⸗ 
ſen verſchiedenen Faͤllen geben. 

Eine 60jaͤhrige Frau nahm in der Mitte der Nacht 
ſechs und dreißig Gran Opium. Fuͤnf oder ſechs Stun⸗ 
den nachher traf man ſie ganz feſt eingeſchlafen, mit roͤ⸗ 
chelndem Athem, ſo wie nach Schlagfluß. Sie erhielt 
auf einige Augenblicke ihr Bewußtſeyn wieder, und man 
erfuhr von ihr ſelbſt, daß ſie die oben angezeigte Menge 
Opium genommen habe. Man gab ihr auf der Stelle 
Ipecacuanha, aber ohne Erfolg. Man ließ ihr hierauf 
mit vieler Muͤhe einige Löffel mit Waſſer und Weineſſig 
verſchlucken. Der berbeigerufene Art (Laſſus) fand ſie 
ganz bewußtlos, nicht das mindeſte Zeichen von Ems 
pfindung von ſich gebend; die Reſpiration muͤhſam, vos. 
chelnd, die Haut heiß, der Puls fieberhaft, die Pupille 
ſehr erweitert, die Gelenke biegſam, und alle Muſkeln 
ſchlaff. Sie ſtarb, ohne Convulſtonen bekommen zu ha— 
ben, zehn oder eilf Stunden nach der Vergiftung. — 
Bei der Oeffnung fand man die innere Fläche des Ma⸗ 
gens ſehr entzuͤndet, jedoch ohne Corroſion. Die duͤn⸗ 
nen Gedaͤrme waren ſaͤmmtlich entzuͤndet und zeigten 
grüne, brandige Flecke. In der Hole des Magens was 
ren fünf bis ſechs Eßlöffel einer truͤben, roͤthlichen Fluͤſ— 
ſigkeit, mehre Spuren des Opiums. Das Cocum und 
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Colon waren von Luft ausgedehnt. Das Blut enthielten 
die Herzhoͤlen und großen Gefaͤßſtaͤmme. Es war ſchwarz 
und geronnen. Das Gehirn war unverſehrt. Es hatte 
keine ſeroͤſe Fluͤſſigkeit in feinen Ventrikeln, und die Ge: 
faͤße enthielten nicht mehr Blut als gewöhnlich. (Lassus, 
Mem. de JYInstit. sc. phys. t. II.) 

Es iſt dies ein Beiſpiel einer Vergiftung mit ſehr 
deutlicher Congeſtion nach dem Gehirne, aber ohne ein 
Zeichen von Reizung des Ruͤckenmarkes oder des Gehirns. 
Die beiden folgenden Beobachtungen werden uns Sym— 
ptome der Congeſtion, verbunden mit denen von Reizung 
des Gehirns und Ruͤckenmarkes, zeigen. 

Einige junge Copten wollten einen ihrer Kamera— 
den, der ſich fuͤr den ſtaͤrkſten 0 1 5 ihnen hielt, 
dadurch beſchaͤmen, daß ſie ihn fruͤhe s ſie, einzuſchla— 
® zwaͤngen. Sie miſchten ihm Faber a Drachmen 
Opium unter ein Glas Wein. Einige Stunden, nach⸗ 
dem der junge Menſch dies getrunken hatte, redete er irre, 
raſte, und fiel darauf in ſehr tiefen Schlaf. Am an⸗ 
dern Morgen waren jene ſehr beſtuͤrzt, ihn ohne Puls, 
bleich, mit geſchloſſenem Munde, kurz ſterbend zu finden. 
Man holte geſchwind einen Prieſter, der auch Arzt war, 
und der den Kranken durch die heſtigſten Mittel quälte, 
aber er ſtarb bald darauf, funfzehn Stunden nach der 
Vergiftung. Der Leichnam war an den Armen und 
Schenkeln mit blauen Geſchwuͤlſten bedeckt, in der Form 
von Sackgeſchwuͤlſten, und ſo groß, wie der Kopf eines 
viermonatlichen Kindes, aus welchen ſich ein unertraͤgli— 
cher Geruch verbreitete. Dieſer lockte alle Katzen der 

Rachbarſchaft herbei, die mit großer Begierde auf den 
Koͤrper ſprangen, und ihn eifrig beleckten. (Réaumur, 
Academ. des scienc, Vol. XXXVIII.) 

Einer Frau von 60 Jahren wurde wegen einer 
Kolik des Morgens ein Klyſtier gegeben, in welchem 
. enthalten war. Kaum war es ihr beigebracht, 

als fie klagte, daß ihr etwas in den Kopf ſtiege und 
daß ſie von Schlaͤfrigkeit und Betaͤubung uͤbermannt 
werde. Sie hoͤrte auf zu ſprechen, ſchnarchte und ſchlief 
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ein, ohne wieder erweckt werden zu koͤnnen. Sechs 
Stunden darauf holte man einen Arzt, der die Kranke 
in dem eben beſchriebenen Zuſtande fand. Der Puls 
war groß, nicht haufig, die Reſpiration laut, muͤhſam, 
roͤchelnd. Krampf in den Kinnladen und in der Kehle. 
Man konnte ihr den Mund nur mit Gewalt öffnen, 
und fie nur ſehr ſchwer einige Eßlöffel Fluͤſſigkeit 
ſchlingen laſſen. Sie huſtete jedesmal dabei, und brach 
zwei Mal einige Eßlöffel grüne Materie aus. Endlich 
wurde der Leib aufgetrieben, beſonders in der Nabelge— 
gend. Ungeachtet aller Sorgfalt verſchlimmerte ſich das 
Uebel, das Röcheln ſtieg auf's Hoͤchſte, der Puls wurde 
ſchwaͤcher, ausſetzend und die Kranke ſtarb um 8 Uhr 
Abends, zwolf Stunden nachdem fie das Lavement be— 
kommen hatte. (Delacroix, J. de méd. t. XXXIX. 
Pp. 313.) 


Die Symptome von Gehirn und Ruͤckenmarksrei⸗ 
zung können im hoͤchſten Grad und allein vorhanden 
ſeyn. So ſah der Dr. Vincent zu Batavia einen Ja- 
vaneſer unter den ſchrecklichſten Couvulſionen und hef— 
tigſten Schmerzen ſterben, der eine zu ſtarke Doſis 
Mohnſaft genommen hatte. (Theses de la Fac. de 
med. de Paris, an 1816, n. 211). 


Anderemale beobachtet man neben der Gehirnconge— 
ſtion die Zeichen einer tiefen Herabſtimmung, ſey es der 
Nervenzweige, oder der fibroſen Gewebe. . 

Eine Dame von 51 Jahren nahm ungefaͤhr ein 
Quentchen rohes Opium fruͤh um 6 Uhr. Sie empfand 
zuerſt eine Art Trunkenheit, die ſie verhinderte, ſich auf 
den Beinen zu erhalten. Der Puls ward klein und 
waͤhrend einer ziemlichen Zeit faſt unfuͤhlbar. Das Ge⸗ 
ſicht wurde nach einander roth und blaß. Die Reſpira⸗ 
tion war bald laut, ſchnarchend, bald ſchwer und ſehr 
ſchwach. Um 10 Uhr fand ſie Hr. Leroux in comatö⸗ 
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ſem Schlafe, das Geſicht bleich und farblos, die Haut 
etwas kaͤlter als gewoͤhnlich, was man vielleicht der kal— 
ten Temperatur der Luft beimeſſen konnte; der Puls 
war groß, voll, langſam, regelmaͤßig. Reſpiration war 
faſt gar nicht da. Wenn man die Kranke ruͤttelte und 
zu ihr ſprach, ſo konnte man ſie aus ihrem Schlaf er— 
wecken. Sie beklagte ſich dann und druͤckte den Wunſch 
aus, bald zu ſterben. Sie unterlag um 11 Uhr des 
Abends. — Bei der Section beobachtete man folgen: 
des: das Geſicht war natürlich gefärbt, weder aufgetrie— 
ben noch entſtellt. Aus dem Munde floß eine zaͤhe, 
klebrige, blutige Materie. Die Haut war wie mit Blut 
unterlaufen, und zeigte an den Stellen, die auf dem Bo— 
den auflagen, die Farbe von dunklen Weinhefen. Die 
rechte Seite der Bruſt war leicht geſchwollen. Der 
Unterleib war aufgetrieben, mit Luft gefuͤllt. Man bes 
obachtete eine Phlyctaͤne von vier Linien im Durchmeſ— 
ſer an der mittleren und aͤußeren Seite des linken Schen— 
kels. Die aͤußeren Geſchlechtstheile waren wie brandig. 
In den Gehirnhoͤlen war keine Ergießung. Die pia 
mater war injicirt und voluminofer als im natuͤrlichen 
Zuſtande. An der Baſis des Gehirns fand man un— 
gefahr. einen kleinen Löffel blutiger, ſeroͤſer Fluͤſſigkeit. — 
Die Zunge war dick und zuſammengezogen. Der Ma⸗ 
gen zeigte einen ſchwarzen Flecken von 22 Zoll Länge 
und 5 oder 6 Anien Breite an dem untern Theil des 
blinden Sades. (Journ. de med. de Leroux, ger- 
minal, an X.) 

Eine alte Rel igioſe nahm einen Saft mit Su 
man weiß nicht zu welcher Stunde der Nacht. Beim 
Aubruch des Tages geht ſie durch einen der Saͤle des 
en St. Louis. Kaum iſt fie an ihr Bett zu⸗ 
ruͤck, als ſie in einen tiefen Schlaf faͤllt. Die Reſpi⸗ 
ration wird unterbrochen, das Geſicht erbleicht, der Puls 
wird ſelten, die Augenlieder niederhaͤngend, die Augen 
unbeweglich, die Pupillen zuſammengezogen. Verzer⸗ 
rung des Mundes, eine Art von Roͤcheln, dem aͤhnlich, 
welches dem Tode vorhergeht. Am Abend dieſelben 
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Symptome. Nur der Puls zeigte eine Veränderung. 
Bald war er voll und frei, bald klein und haͤufig. Die 
Temporalarterien ſchlugen mit einer Art von zitternder 
Bewegung. Die Kranke erhielt zwei Klyſtiere mit 
Cremor tartari, weil das Schlucken unmoͤglich war. 
Sie verbrachte die Nacht in demſelben Zuſtande, und 
ſtarb erſt am andern Tag fruͤh um fuͤnf Uhr. Bei der 
Oeffnung wurde eine fibroͤſe, filamentoͤſe, dichte Maſſe 
(concretion) im rechten Herzventrikel gefunden, von 
welcher ſich Aeſte von drei oder vier Zoll in jede Lun— 
genarterie erſtreckten. Die Opiatfluͤſſigkeit war noch im 
Magen. (Alibent, Elem. de therap. t. II.) 

Manchmal find die Phänomene von Schwächung 
fo hervorſtechend, daß fie faſt allein vorhanden zu ſeyn 
ſcheinen. Der folgende Fall charakterif irt ſich dadurch. 
Ein Maͤdchen von 22 Jahren vergiftete ſich mit Opium. 
Die an ihr beobachteten Symptome waren: Unbeweg⸗ 
lichkeit und vollkommne Unempfindlichkeit, bleiches, cas 
daveroͤſes Anſehn. Die Pupillen waren unempfindlich 
gegen das Licht. Die untere Kinnlade hing herab und 
war ſehr beweglich. Die Muſkeln des Stammes 
und der Glieder befanden ſich in der Erſchlaffung. 
Schlingen konnte fie gar nicht. Die Reſpiration 
war ſehr unbemerkbar, manch Mal mit etwas Ge— 
raͤuſch verbunden, der Puls etwas haͤufig, die Haut 
unter der naturlichen Waͤrme. Einathmung von Am⸗ 
moniak, reizende Einreibungen, Veſicantien, innerliche 
krampfwidrige Mittel, reizende Klyſtiere wurden ohne 
Erfolg angewendet. Die Kranke brach etwas fluͤſſige, 
ſchwaͤrzliche Materie aus. Sie erhielt ihr Bewußtſeyn 
nur auf einen Augenblick, fiel ſogleich wieder in tieſen 
Schlaf, und ſtarb ſtebzehn Stunden, nachdem ſie das 
Opium genommen hatte. Die Section wurde nicht ge— 
macht. (Biblioth. med. ann. 1806, observ. de M. 
Vermandois.) 

Die Wirkungen des Dpiums auf den 
Menſchen können ſich durch eine Menge von Umſtaͤnden 
verändern, Die hauptſachlichſten ſind: 4) die Doſis; 2) 
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die Form des Mittels; 3) die Zeit der Verdauung und 
der Zuſtand des Blutgefaͤßſyſtems; 4) die Tageszeit; 
5) das Geſchlecht; 6) das Alter; 7) das Tempera⸗ 
ment; 8) Gewohnheit; 9) Clima; 10) die Menſchen⸗ 
race; 11) individuelle Umſtaͤnde. 


1) Verſchiedenheiten, welche von der Dofts 

abhaͤngen. 

Man trifft eine Menge von Abſtufungen und Nu⸗ 
ancen in der Wirkung des Opiums, welche von der 
groͤßern oder geringeren Doſis deſſelben abhaͤngen. Wir 
wollen vier Grade der Wirkung unterſcheiden; bemerken 
aber, daß zwiſchen dieſen noch eine Menge von Ver— 
ſchieden! heiten ſich begegnen koͤnnen. | 

Erſter Grad. Bei einer ſehr ſchwachen Doſis, 
3. B. von einem Viertel- bis zu einem ganzen Gran 
hat das Opium ſchon eine deutliche Wirkung auf die 
thieriſche Oeconomie. Drei Viertelſtunden oder eine 
Stunde, nachdem man es genommen, wird der Puls 
ungleich, unregelmaͤßig, klein. Er kann bei einigen In⸗ 
dividuen beſchleunigt ſeyn; in den meiſten Faͤllen aber 
wird er langſam. Man fuͤhlt eine Art von Spannung, 
Vollſeyn im Kopfe. Die Ideen ſind lebhaft, heiter. 
Es iſt ein allgemeines Wohlbefinden da; e 
ein Gefuͤhl von Schwaͤche, Beduͤrfniß nach Ruhe, Schlaͤf⸗ 
rigkeit. Der Mund und Rachen ſind trocken. Wenn 
Hunger vorhanden war, ſo beſaͤnftigt er ſich. Dieſer 
Zuſtand kann ſich auf zwei bis drei Stunden verlaͤn⸗ 
gern. Gewoͤhnlich folgt eine leichte Verſtopfung. 

Zweiter Grad. Bei einer etwas ſtaͤrkern Do⸗ 
ſis, zwiſchen zwei und vier Gran z. B., empfindet das 
Individuum gewoͤhnlich drei Viertelſtunden, nachdem das 
Opium genommen wurde, eine gewiſſe Schwere und 
Vollheit in der Bauchgegend, ſo wie nach dem Eſſen. 
Der Puls wird unregelmäßig, ungleich; er kann ſtark 
und voll ſeyn, oder klein und zuſammengezogen, ſelten 
oder haͤufig. In den meiſten Faͤllen iſt er im Anfang 
klein, und wird dann langſam und voll. Eine allge⸗ 
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meine Aufregung verſaͤumt nicht fih zu zeigen. Man 
ſpuͤrt nirgends Schmerz, und doch iſt man unruhig. 
Man aͤndert oft die Stellung, man bewegt ſich ohne 
beſtimmten Zweck. Die Empfindungen find zuerſt leb 
hafter als gewoͤhnlich, die intellectuellen Faͤhigkeiten ſind 
aufgeregt. Neigung zur Heiterkeit oder zur Traurig— 
keit, je nach dem Charakter und der gegenwaͤrtigen Stim— 
mung des Subjects. Bald laͤßt ſich eine allgemeine 
Vollheit fuͤhlen, als wenn die nach der Circumferenz 
des Koͤrpers getriebenen Fluͤſſigkeiten nach außen ent— 
weichen wollten. Man fuͤhlt Jucken in mehren Thei— 
len, beſonders im Kopfe. Man hoͤrt die Arterien pul— 
ſiren. Man hat ein unangenehmes Gefuͤhl von Span— 
nung in der Temporalgegend und den Orbiten. Ver— 
wirrung der Ideen, Betaͤubung. Die Haut iſt heiße 
Mund und Kehle ſind trocken, der Durſt lebhaft. Die 
Vollheit im Epigaſtrium ſcheint ſich zu vermehren. Es 
kommen Uebelkeiten hinzu, und wenn der Magen durch 
Speiſen oder Getraͤnke ausgedehnt iſt, fo kann Aufſto-⸗ 
ßen und Brechen Statt haben. 

In der naͤmlichen Zeit, wo dieſe Wirkungen er— 
ſcheinen, empfindet das Individuum das hoͤchſte Be⸗ 
duͤrfniß nach Ruhe. Die Bewegungen find langfam 
und ſchwerfaͤllig. Das Mufkelſyſtem iſt auffallend ge— 
ſchwaͤcht. Die Sinne verlieren an ihrer Thaͤtigkeit, die 
aͤußern Eindruͤcke werden nur ſchwach empfangen, die 
Ideen werden unbeſtimmt und verwirren ſich, das 
Individuum faͤllt in einen mehr oder weniger tiefen 
Schlaf. Oefters iſt es mehr Schlaͤfrigkeit als wahrer 
Schlaf. Faſt immer ſind Traͤumereien dabei, Geſchwaͤ— 
tzigkeit, unbeſtimmte Bewegungen, Unruhe Dieſer Schlaf 
laͤßt den Koͤrper bei weitem 6 ſo ausruhen, als der 
natuͤrliche Schlaf. Der Puls bleibt langſam und voll. 
Die Kefpiration iſt tief. Reichlicher Schweiß rinnt 
über den ganzen Körper, wenn Bettwaͤrme ah andere 
Umſtaͤnde ihn nur wenig beguͤnſtigen. ER | 

Beim Aufhoͤren dieſes Zuſtandes 180 N Mund 
trocken, uͤbler Geſchmack in demſelben. Der Urin iſt 
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truͤbe, dick, etwas reichlich. Die Verſtopfung kann zwei 
bis drei Tage anhalten. Nicht ſelten empfindet man 
noch zwei bis drei Tage nach der Anwendung des Opiums 
Kopfſchmerz, Ekel, allgemeine Abſpannung, ſchmerzhafte 
Schwere in den untern Extremitäten, Traurigkeit, Apathie. 
Dritter Grad. In der Doſis von achtzehn 

bis zwanzig Gran bringt das Opium ſehr heftige Wir— 
kungen hervor, und immer in derſelben Ordnung wie 
die bisher betrachteten. Als erſte Wirkung bemerkt man 
eine halbe oder dreiviertel Stunde nach der Einnahme 
des Medicaments manchmal eine außerordentliche Un— 
ruhe, Angſt, Irrereden, Zittern, Sehnenhuͤpfen, krampf⸗ 
hafte Bewegungen, Convul ſionen, kurz alle Zeichen ei— 
nes heftigen Aufruhrs im Gehirn und Ruͤckenmarksſy⸗ 
ſtem. Der Puls iſt klein, ſelten beſchleunigt, faſt im⸗ 
mer langſam und unregelmaͤßig. Dieſer erſte Zuſtand 
dauert fuͤr gewoͤhnlich kurze Zeit, und iſt deſto kuͤrzer, 
je heftiger er iſt. Es folgen ihm Erſcheinungen einer 
andern Ordnung. Das Geſt cht wird roth und aufge— 
trieben, die Augen glaͤnzen, die Pupille iſt unbeweglich, 
erweitert oder verengert. Die Schlaͤge der Carotiden 
ſind oft ſtark genug, um die Hautbedeckungen zu heben. 
Der Blick wird ſtarr, ohne Ausdruck, dumm. Es zei- 
Ben ſich Uebelkeiten, und wenn der Magen voll iſt, reich— 
liches Erbrechen. Die Anſtrengung beim Uebergeben 
traͤgt dazu bei, die Gehirncongeſtion zu vermehren. Es 
tritt Schlaf ein, welcher tief und comatoͤs ſeyn kann, 
d. h. mit Verluſt des Bewußtſeyns und der Empfind— 
lichkeit; andere Male aber im Gegentheil unruhig, durch 
Traͤume, Geſchrei, convulſtviſche Bewegungen geſtoͤrt iſt. 
Es iſt Irrereden dabei. Weckt man den Kranken auf, 
ſo kann man noch Antworten von ihm erhalten. Der 
Puls wird voll, aber nicht beſchleunigt, die Reſpiration 
wird langſam, muͤhſam, ungleich, unterbrochen. Viel⸗ 
leicht ſind es die Veränderungen in dieſer Function, 
hinſichtlich welcher die Schriftſteller am meiſten uͤberein— 
ſtimmen. Oft iſt Schnarchen, oder vielmehr Roͤcheln 
vorhanden. Die Haut iſt heiß, der Schweiß fließt im 
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Uebermaaß, oder er iſt wohl auch unterdruͤckt. Dieſer 
Zuſtand dauert eine verſchiedene Zeit. Selteu verlaͤn— 
gert er ſich uͤber funfzehn bis zwanzig Stunden, ohne 
daß Tod oder Verletzung des Verſtandes folgen 
ſollte. Wenn die narcotiſche Wirkung ſich zerſtreut, 
bleibt noch waͤhrend mehrer Tage Widerwillen gegen 
Nahrungsmittel, Trockenheit des Mundes, Verſtopfung. 
Die Verdauung iſt ſchwer, der Urin iſt truͤbe und wird 
in kleinen Quantitaͤten auf ein Mal gelaſſen. Manch⸗ 
mal iſt Dyſurie da, unfreiwillige Unterbrechung des 
Urinſtrahles, Unvermoͤgen in den Geſchlechtstheilen. 
Wenn der Narcotisme lange Zeit gedauert hat, ſo koͤnnen 
die intellectuellen Faͤhigkeiten auffallend geſchwaͤcht ſeyn. 
Man hat Bloͤdſinnigkeit, Wahnſinn als traurige und 
unheilbare Wirkung des Opiums in ſtarker Doſis geſehen. 
Die Symptome von Gehirnreizung konnen ſich, 
wie wir geſehen haben, zuerſt zeigen, ſich waͤhrend der 
Periode der Congeſtion verlaͤngern, oder aufhoͤren, wenn 
dieſe eintritt. Andere Mal bietet die Wirkung einen 
verſchiedenen Anblick Die Symptome der Uoeberrei— 
zung zeigen ſich nicht zu Anfange; im Gegentheil 
ſcheint ſich die Congeſtion zuerſt einzufinden. Von den 
erſten Augenblicken an iſt das Individuum von dem 
aͤußerſten Beduͤrfniß zu ſchlafen wie uͤberwaͤltigt, und 
der erfolgende Schlaf verwandelt ſich in eine tiefe Le— 
thargie. Es kann in dieſem Fall geſchehen, daß ſich 
noch, nachdem die Betaͤubung einige Zeit gedanert hat, 
Geſchrei, Delirien, Kraͤmpfe einſtellen, die im Anfange 
fehlten, ſo daß man beim erſten Anblick glauben koͤnnte, 
die beobachteten Phaͤnomene haͤtten ſich in verkehrter 
Ordnung entwickelt. Dieſe Faͤlte ſind vielleicht nicht un— 
moͤglich zu erklaͤren. Es koͤnnte wohl ſeyn, daß die er— 
regende Wirkung auf das Gehirn in allen Faͤllen Statt 
hatte, daß ihr aber bei einem plethoriſchen und zu Con— 
geſtionen geneigten Subject nach einer ſtarken Doſis 
Opium ſogleich ein Blutandrang nach dem Gehirn folgte, 
der vermoͤge ſeines Druckes die Phaͤnomene von Aufre⸗ 
Lung deſſelben unterdruͤckte. 8 0 
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In einigen Fällen endlich koͤnnen die Zeichen von 
Herabſtimmung in den Nervenzweigen, oder wenn man 
will, von Verminderung der Contractilitaͤt der Gewebe 
vorherrſchen, oder ſich mit denen von Congeſtion verbin— 
den, und dann werden Unbeweglichkeit, allgemeine Er— 
ſchlaffung, Biegſamkeit der Gelenke mit dem Verluſt der 
Empfindung und des Bewußtſeyns zuſammenfallen. 
Vierter Grad. Ich rechne zu dieſem Grad 
alle Vergiftungen durch Opium, denen der Tod folgt, 
die genommene Doſis ſey, welche ſie wolle. Alle Er⸗ 
ſcheinungen, welche wir im dritten Grad beobachtet ha— 
ben, koͤnnen ſich bei dieſem wieder finden, aber gewoͤhn— 
lich mit mehr Staͤrke. Die Kraͤmpfe, die Zuckungen 
werden ſehr heftig ſeyn, der Puls voll, ſtark, gewoͤhn— 
lich ſehr langſam, immer ſehr unregelmaͤßig. Die Au⸗ 
gen werden wie aufgetrieben und glaͤnzend ſeyn, das 
Geſicht roth, aufgeſchwollen. Später wird die Reſpira⸗ 
tion langſam, ſchwer, mit Geraͤuſch verknuͤpft. Die 
Haut zeigt an verſchiedenen Punkten rothe, blaue Fle⸗ 
cken, nach Art der Echymoſen. Es koͤnnen Blutungen 
eintreten aus der Naſe, dem Maſtdarm oder der Scheide. 
Das Bewußtſeyn und Empfindungsvermoͤgen ſind auf⸗ 
gehoben, die Pupille iſt unbeweglich. Der Puls wird 
klein, ausſetzend. Die Reſpiration wird immer muͤhſa⸗ 
mer und ſchwerer; ſie iſt fuͤr Augenblicke aufgehoben. 
Das Roͤcheln wird ſtaͤrker. Fluͤſſigkeiten koͤnnen nicht 
mehr geſchluckt werden. Sie fallen in den Oeſophagus 
wie in einen leeren Kanal. Der Leib wird aufgetrieben 
und der Tod koͤmmt mitten unter den Symptomen von 
Apoplexie und Aſphyxrie. a 

Wenn die Erſcheinungen von Schwaͤchung der Ner⸗ 
venfaͤden vorherrſchen, ſo iſt faſt im Anfange ſogleich 
Unbeweglichkeit, Unempfindl ichkeit, Aufhoͤren der Zuſam⸗ 
menziehungskfaͤhigkeit in allen Geweben vorhanden. Der 
Puls iſt klein, fadenfoͤrmig, langſam oder beſchleunigt, 
das Ausſehen iſt bleich, leichenhaft, die Haut kalt. Die 
Pupillen ſind unbeweglich. Die untere Kinnlade haͤngt 
herab, wegen Laͤhmung ihrer Hebemufkeln. Die Glie⸗ 
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der find weich. Die Fähigkeit zu ſchlingen iſt aufges 
hoben. Die Reſpiration wird kaum bemerkt. Dieſer 
Zuſtand kann lange Zeit beſtehen, ehe der Tod hin⸗ 
zukoͤmmt. 

Welches aber auch die Form der Vergiftung ſeyn 
moͤge, ſo unterliegt der Kranke nicht immer den er— 
ſten Anfaͤllen. Er kann wieder zum Bewußtſeyn kom— 
men, Rechenſchaft von. feinen Empfindungen geben, Huͤlfe 
verlangen. Der Puls hebt ſich ein wenig, wird haͤufig 
und hart. Das Athemholen iſt weniger beſchwerlich. 
Aber dieſe Beſſerung iſt von wenig Dauer. Es zei— 
gen ſich ſchwere Symptome anderer Natur. Oft ſind 
es Starrkrampfanfaͤlle, Convulſionen. Der Tod kann 
erſt den zweiten oder dritten Tag hinzukommen, ja es 
haben Kranke uͤber dieſe Zeit hinaus ihre leidenvolle 
Exiſtenz verlaͤngert. 


* 


Oeffnung der Leichname. 


Aeußerer Befund. Wenn der Tod unter Zei— 
chen von Gehirnreizung und Congeſtion Statt hatte, ſo 
iſt das Geſicht aufgetrieben, roth oder blau. Die Zunge 
iſt geſchwollen, dunkelroth. Ebenſo die Lippen und die 
Schleimhaut der Backen. Die erectilen Gewebe ſind 
ganz angefuͤllt. Blaue Flecken, durch ausgetretenes 
Blut gebildet, begegnen ſich an verſchiedenen Punkten 


der Haut. Der Unterleib iſt oft aufgetrieben. — Wenn 


das Subject im Liegen ſtarb, fo br die Gefäße der 
Peripherie nicht 90 es ſcheint, als wenn das Blut 
im Innern angehaͤuft geblieben ſey. | 

Kopf. Die einen haben die Meningen geſpannt 
geſehen, die Hirnwindungen glaͤnzend, die Gefaͤße des 
Gehirns voll von ſchwarzem Blute, oft ergoffenes Se⸗ 
rum in den Ventrikeln. Andere erzaͤhlen dagegen, die 


Membranen und Windungen im natuͤrlichen Zuſtande 


gefunden zu haben, die Menge des Blutes kaum be— 
traͤchtlicher, oder ſelbſt weniger betraͤchtlich, als in jedem 
andern Cadaver. Ich habe keinen Schriftſteller gefun— 
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den, der Blutergießung in Gehirn geſehen hätte. Neuer⸗ 
lich aber hat ein englifder Wundarzt, George Jewel, 
dieſen Zufall als Folge der Opiumvergiftung beobachtet. 
(Archiv. gen. de méd. t. XI juin 1826.) 
Bruſthoͤle. Die ungen hat man bisweilen we⸗ 
nig crepitirend gefunden, ilre Gefaͤße mit Blut uͤberfuͤllt. 
Man hat in den einzelner Lappen Anſchwellungen von 
ſchwarzem Blut geſehen. Sie waren durch das Rippenfell 
ſichtbar, breiteten ſich in der Dicke der zunge aus, 
und gaben ihrer Oberflaͤhe ein marmorirtes Anſehen. 
Bisweilen iſt ſchaumichter Schleim in der Trachea und 
den Bronchen. Die rechen Herzhoͤlen und die Venen 
find durch ſchwarzes, fluͤſſges oder coagulirtes Blut aus⸗ 
gedehnt. Die linken Krzhoͤlen find gewöhnlich leer. 
Kein Beobachter hat erwihnt, daß im Herzbeutel Se— 
rum angehaͤuft geweſen ſy. n 
Darmcanal, Die Schleimhaut deſſelben iſt 
ſehr oft angeſchwollen. Die Capillargefaͤße find wie 
injicirt. Bisweilen iſt ene truͤbe, roͤthliche oder braune 
Fluͤſſigkeit im Magen atzehaͤuft. Das Coͤcum und Co- 
fon find oft durch Gas ausgedehnt. Im Rectum hat 
man ſchwarzes, faſt reites Blut gefunden. Einige Aus 
foren wollen das Innre des Magens mit ſchwarzen, 
brandigen Flecken wie iberſaͤet gefunden haben, und ha— 
ben daher nicht angeſtaden, dem Opium eine cauſtiſche 
Eigenſchaft beizulegen. Man weiß heut zu Tage, daß 
Brand des Magens veit weniger haͤufig iſt, als man 
vor einiger Zeit glaubte Dieſer Irrthum iſt durch die 
dunkele Farbe der Fleken veranlaßt worden. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſind es Echynoſen unter der Schleimhaut ge— 
weſen, ganz denen amlog, welche wir unter dem Lun— 
genfell und in dem Mutgewebe beobachtet haben. 
Der Tod mag um aber durch ſtarke Gehirncon- 
geſtion, oder waͤhrend der Kraͤmpfe, Convulſionen und 
andern Zeichen der Auxeizung des Centralnervenſyſtems, 
oder mit den Symptonen von Schwaͤchung der Nerven 
und Erſchlaffung der contracliven Gewebe eintreten, 
oder es mögen ihm edlich, wie es am haͤufigſten ges 
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ſchieht, Symptome aller dieſer verfchiedenen Gruppen 
vorhergehen, ſo kommen doch nach den Beobachtern die 
oben angezeigten Symptome am haͤufigſten vor, wenn 
nur der Tod unmittelbar iſt, d. h. wenn er in den er— 
ſten funfzehn oder vier und zwanzig Stunden eintritt. 
Wenn aber der Kranke der erſten Anfaͤllen entgeht, 
und beſonders wenn er erſt in Laufe des zweiten, drit— 
ten Tages, oder ſelbſt ſpaͤte unterliegt, ſo findet man 
veränderlihe Symptome. Es find dies entweder rothe 
und umſchriebene Anhaͤufungn von Blut in den Lun⸗ 
gen, oder Verhaͤrtungen ihre Gewebes oder flohſtichar⸗ 
tige Faͤrbungen des Lungenfels, oder ausgebreitete, le- 
haft rothe Flecke des Magem, der Eingeweide. Alle 
dieſe Verletzungen find gewiß die Wirkung von Con: 
geſtionen nach den Capillargeſißen, die während der er— 
ſten Perioden entſtehen konntn, und die vielleicht den 
Charakter einer langſamen Enzuͤndung (sub-phlegma- 
sie) angenommen haben. 


2) Verſchiedenheiten, welche von der Art 
der Verabreichung ds Opiums abhängen. 


In gewiſſen Uebeln geben die Praktiker mehr oder 
weniger betraͤchtliche Doſen ds Opiums in gleichen, 
oft ſehr nahen Zwiſchenraͤumen. Ich weiß nicht, ob ſie 
durch dieſe Methode die Wirking des Mittels verſtaͤr— 
ken wollen, oder ob ſie glauben vermittelſt derſelben in 
einer gegebenen Zeit eine ſtaͤrkre Doſis Opium, ohne 
zu ſchaden, in den Koͤrper bungen zu koͤnnen. Im 
Allgemeinen wohl das Letztere. a 

Hr. Weber hat für die Ärztliche Praxis ſehr wich- 
tige Beobachtungen hierüber angetellt. Er hat bemerkt, 
daß oft, wenn die bemerkbaren Pirkungen einer Doſis 
Opium verſchwunden ſchienen, und er kurz darauf eine 
zweite ſchwaͤchere nahm, dieſe weit heftigere Wirkungen 
hervorbrachte. Andere Male nam er eine fo ſchwache 
Doſis, die keine bemerkenswerthe Wirkung bervorbrachte, 
und wenn er nach Verlauf der Zeit, die man für noͤ⸗ 
thig haͤlt, um das Opium auswirken zu laſſen, wieder 
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die nämliche Doſis nahm, fo erhielt er dann ſehr fuͤhl— 
bare Wirkungen. b 

Ich habe aͤhnliche Erfahrungen durch getheilte Ga— 
ben an Thieren erhalten, und öfter habe ich Mammifes 
ren an weit geringeren Doſen ſterben ſehen, als noͤthig 
geweſen waͤren, wenn ſie das Gift auf einmal erhalten 
haͤtten. Beſonders wenn die Wirkung des Opiums 
zu ihrer größten Staͤrke gelangt war, reichten ſehr ges 
ringe Doſen hin, um den Tod herbeizufuͤhren. So find 
zwei und ein halbes oder ſelbſt drei Quentchen gummis 
ges Extract nöthig, um einen Hund von mittlerer Staͤrke 
zu toͤdten; giebt man ihm aber ein Quentchen Opium 
allein, und wenn die Zeichen der Vergiftung am her⸗ 
vorſtechendſten ſind, noch ſechs und dreißig Gran, ſo 
wird er ſehr wahrſcheinlich unterliegen. 

Uebrigens iſt es eine therapeutiſche Gewißheit, 
daß, wenn man dahin koͤmmt, ſtarke Mittel in großer 
Doſis zu geben, die Intenſitaͤt der Wirkung nicht im 
Verhaͤltniß zu der auf einmal gegebenen Doſis vermehrt 
wird. Es ſcheint dann, daß der Magen ſich gegen die 
Subſtanz auflehnt, indem ſeine Schleimhaut ſich leder⸗ 
artig zuſammenzieht, und dieſelbe richt aufnimmt. So 
beobachtete Hr. Merat (Journ. de Corvis) ein In⸗ 
dividuum, welches auf zwei Mal nenn Quentchen Opium 
genommen hatte, und welches nicht allein nicht unmit— 
telbar darauf ſtarb, ſondern noch zwei oder drei Tage 
hindurch ſchwarze, pechige, ſtark nach Opium riechende 
Stoffe ausbrach. Mehre andere Vergiftungen durch 
ſehr ſtarke Doſen haben dieſelbe Erſcheinung gezeigt, 
daß Opium nach einem laͤngern Aufenthalt im Magen 
wieder weggebrochen wurde. a 


3) Verſchiedenheiten, die von der Zeit der 
Verdauung und dem Zuſtand der Vollheit 
des Circulationsſyſtems abhängen. 

Schon lange haben die Aerzte bemerkt, daß, wenn 
man das Opium unmittelbar oder kurze Zeit nach dem 
Eſſen giebt, die Verdauung aufgehoben wird, und daß 
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oft die Speiſen nach einem kuͤrzern oder laͤngern Aufent⸗ 
halt in dem Magen unveraͤndert wieder ausgeworfen 
werden. Ich habe mehremals beobachtet, daß, wenn ich 
nüchtern Opium nahm, die dadurch bewirkte Erregung 
ſehr deutlich war, der Puls beſtaͤndig klein und zufams 
mengezogen blieb, und daß die Erfeheinungen von Con⸗ 
geftion faſt ganz fehlten. Zwei Mal aber beobachtete 
ich eine ſehr ſonderbare und inkereſſante Erſcheinung. 
Ich hatte des Morgens nuͤchtern weniger als einen 
Gran Opium genommen. Ich 9 nur die Sym— 
ptome von Erregung. Der Puls blieb klein. Die Er— 
ſcheinungen von der Wirkung des Opiums waren vers 
ſchwunden, und dieſe Wirkung ſchien ſeit einiger Zeit 
aufgehoͤrt zu haben, als ich mit Appetit vielleicht etwas 
mehr, als gewoͤhnlich aß. Sogleich wurde der Puls 
hart und voll, die Haut weich, im Geſichte ſpuͤrte ich 
fliegende Hitze, im Kopfe den eigenthuͤmlichen Zuſtand, 
welchen das Opium verurſacht, und bald darauf das 
Beduͤrfniß zu ſchlafen. Wenn ich das Opium drei 
oder vier Stunden nach einer ſelbſt leichten Mahlzeit 
nahm, ſo waren die Erſcheinungen der Congeſtion weit 
auffallender, als bei entgegengeſetzten Umſtaͤnden. 

Sollten nicht dieſe Ereigniſſe im Verhaͤltniß zu 
dem ſtehen, was Weber hierüber fagt. Die Erregung 
war bei ihm ſtaͤrker nach einer durchwachten Nacht, oder 
nach jeder ſchwaͤchenden Einwirkung. In dieſem Fall 
waren die Gefaͤße weniger voll, und es konnte daher 
die Bewegung nach der Peripherie und ſomit die Con⸗ 
geſtion weniger leicht Statt finden. 


4) Verſchiedenheiten, die von der Tages⸗ 
zeit abhaͤngen. 


Wenn ich des Morgens ei Opium nahm, 
und die Doſis noch nicht ein Gran war, habe ich nie 
einen Augenblick geſchlafen. Bei und über dieſer Do- 
ſis ſchlummerte ich ſehr leicht und nur waͤhrend einiger 
Augenblicke. Ein einziges Mal ſchlief ich etwas uͤber 
zwei Stunden, wo ich aber 23 Gran Opiumextract ges 
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nommen hatte. In allen Fällen ſprach ſich die Rei— 
zung ſehr deutlich aus. Wenn ich fruͤh Opium nahm, 
nachdem ich zwei oder drei Stunden vorher etwas ge— 
geſſen hatte, ſo entſtand die Congeſtion leichter, ohne je— 
doch ſehr ſtark zu ſeyn. 

Mehre Verſuche an mir und einer andern Perſon 
laſſen mich glauben, daß, wenn man Abends drei Viertel⸗ 
oder eine ganze Stunde vor der Zeit, wo man gewoͤhn— 
lich einſchlaͤft, nur eine ſehr ſchwache Doſis Opium nimmt, 
die reizende Wirkung faſt ganz fehlt. Kaum ſind ihre 
erſten Zeichen erſchienen, als ſchon ein unwiderſtehliches 
Beduͤrfniß zu ſchlafen ſich ſpuͤren läßt, und man, unge 
achtet der angeſtrengteſten Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, 
doch bald einſchlaͤft. Uebrigens iſt der Schlaf unruhig, 
durch Traͤume geſtoͤrt. Nicht weniger iſt die Bitterkeit im 
Munde, die Verſtopfung am folgenden Tage vorhanden, 
wenn die Doſis hinreireichend war. 


5) e e, die vom Geſchlecht 
abhaͤngen. 


Das Geſchlecht ſcheint keinen bemerkbaren Einfluß 
auf die Wirkung des Opiums zu haben. Doch Ipre⸗ 
chen Tralles und andere Autoren von einer Menge Idio⸗ 
ſyncraſien gegen das Opium, die faſt ſaͤmmtlich bei reiz— 
baren, empfindlichen, durch chroniſche Krankheiten er— 
ſchoͤpften Frauen Statt fanden. Auf die geringſte Gabe 
Opium folgten ſchwere Zufaͤlle. (Tralles part. 1 p. 281.) 

Es kann dies wohl auch bei Maͤnnern vorkommen, 
doch gewiß nicht ſo haͤufig. Auch iſt zu bemerken, daß 
bei Weibern die Zufaͤlle nach der Anwendung von Opium 
faft immer Zeichen von Ueberreizung des Gehirn- und 
Ruͤckenmarkes ſind, als Kraͤmpfe, Dyspnoe, anhaltendes 
Erbrechen, voruͤbergehende Delirien u. ſ. w. 


k 


6) Verſchiedenheiten, die vom Alter ab⸗ 
hängen. 

Das Alter macht einen bedeutenden Unterſchied in 

der Art, wie das Opium auf den Menſchen wirkt. Seine 
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Wirkung auf Den Erwachſenen haben wir weitlaͤuftig 
beſprochen, und wollen nun die Verſchiedenheit derſelben 
in den erſten und letzten Epochen des Lebens betrachten. 

Beobachtungen uͤber die Wirkung des Opiums auf 
ein geſundes Kind fehlen uns. Wir wiſſen aber, daß 
es bei einem kranken Kinde ſehr energiſch wirkt. Eine 
ſehr ſchwache Doſis kann die gefaͤhrlichſten Zufaͤlle her— 
vorbringen; tiefen Schlaf, Koma, oder eine in wenig 
Stunden toͤdliche Lethargie. Man darf daher in dieſer 
Lebensperiode das Opium nur mit aͤußerſter Vorſicht 


brauchen. 
Nicht allein als narcoticum iſt das Opium bei 


dem Kinde zu fuͤrchten; das Centralnervenſyſtem wird 
bisweilen davon ſtark erſchuͤttert, und die Autoren ha— 
ben uns viele Beiſpiele hinterlaſſen, welche dieſe Mei: 
nung beſtaͤtigen. Hoffmann hat bei einem Kinde nach 
der Anwendung von Opium Epilepſie geſehen. Barthey 
haͤlt es fuͤr mehr reizend, als beſaͤnftigend fuͤr die Kin⸗ 
der und ſeine Anwendung bei denſelben immer fuͤr ge— 
fahrvoll. Er hat Palpitation des Herzens davon nn 
ben ſehen. Beaumes erzählt, daß ein Kind nach Anz 
wendung des Opiums mehre Tage hindurch convulſivi⸗ 
ſche Bewegungen bekam. Die Convulſionen ließen fo= 
gleich nach, als man das Mittel ausſetzte. 

Wir kennen die ſchreckliche Geſchichte einer Frau 
Suard, die zu Laval verbrannt wurde. (Recueil des 
Causes celebres t. LXI. p. 158.) Sie beſchaͤftigte 
ſich damit, Kinder, die ſie in Penſion nahm, zu ent⸗ 
wohnen, Ohne Zweifel um ſie einzuſchlaͤfern und ihrem 
Geſchrei zuvorzukommen, miſchte ihnen dieſe Elende Opium 
unter den Brei, womit ſie dieſelben ernaͤhrte. Das ihr 
anvertraute Kind fiel bald in Marasmus und ſtarb. 
Sie ſetzte es an einen kuͤhlen Ort und bei der Mager⸗ 
keit des Cadavers konnte ſie es einige Zeit aufheben, 
ohne daß er in Faͤulniß überging. Sie erhielt ihr Pen— 
ſionsgeld fort, bis ſie nach einigen Monaten den Tod 
des Kindes anzeigte. Ihr ſchrecklicher Handel wurde 
entdeckt, und fie bekannte, die Kinder durch eine Abko⸗ 
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chung von Mohnkoͤpfen vergiftet zu haben, die fie ihrer 
Nahrung zuſetzte. — War hier der Tod Folge eines 
ſchleichenden Rervenfiebers, das aus der immer erueuer— 
ten Aufregung des Gehirns entſtand? oder hing er von 
einer chroniſchen Entzündung ab, in Folge der zu haͤufi— 
gen Congeſtionen nach dem Gehirn, den Meningen u. 
we ö a 

Bei reifen find die Symptome, welche nach An⸗ 
wendung des Opiums eintreten, mehr von Gehirnconge⸗ 
ſtion abhaͤngig, als von Reizung des Gehirn- und Ruͤcken⸗ 
marksſyſtems. Bei Vergiftungen in dieſem Alter be— 
merken wir wenigſtens Verluſt des Bewußtſeyns, ploͤtz— 
liches und tiefes Einſchlafen, apoplectifchen Zuſtand. Da⸗ 
gegen Convulſionen, Starrkraͤmpfe ſelten oder von kurzer 
Dauer ſind. In der That bemerkt man in dieſer Le— 
bensepoche im Nervencentrum eine ungluͤckliche Dispo⸗ 
ſition zu Blutcongeſtionen; dagegen iſt es weniger fuͤr 
Reize empfaͤnglich, als in der Jugend. 


7) Verſchiedenheiten, die vom Tempera⸗ 
ment abhaͤngen. b 

Ich habe nur wenig uͤber die Verſchiedenheiten zu 
ſagen, die in der Wirkung des Opiums durch das ver— 
ſchiedene Temperament des Individuums entſtehen. Nach 
einigen Schriftſtellern ſoll es bei magern, empfindlichen, 
reizbaren Subjecten reizend auf das Nervenſyſtem wir— 
ken: und das, was oben über die traurigen Folgen ge⸗ 
ſagt wurde, die nach Anwendung des Opiums bei nerz 
voͤſen Frauen entſtanden, wuͤrde dies beſtaͤtigen. Hr. 
Barbier, welcher dem Opium eine ausſchließend beſaͤnf— 
tigende Eigenſchaft zuſchreibt, glaubt, daß es die Irrita— 
bilitaͤt bei nervoͤſen, empfaͤnglichen Subjecten vermindern 
koͤnne. Er will kleine, oft wiederholte Gaben Opium 
als vortheilhaft bei trocknen, reizbaren Perſonen beob- 
achtet haben, deren Lebensbewegungen gewöhnlich zu bes 
ſchleunigt find, und welche taͤglich Verluſte erfahren, 
welche die Ernaͤhrung nicht erſetzt. Dieſe Widerſpruͤche 
laſſen faſt glauben, daß das Opium bei nervoͤſen Indi⸗ 
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viduen bald auf das Gehirn als Reiz, bald auf die 
Extremitaͤten und contractilen Gewebe als Schwaͤchungs⸗ 
mittel wirke. N ; | 
Wenn die Schriftſteller nicht einig find, hinſicht— 
lich der Wirkung des Opiums auf reizbare Subjecte, 
ſo ſind ſie es doch in anderer Ruͤckſicht. Alle kommen 
darin uͤberein, daß eine etwas ſtarke Doſis ſehr gefaͤhr— 
lich ſeyn wuͤrde bei einem ſanguiniſchen Temperament, 
und bei einem Zuſtand von Plethora, der die Gehirncon— 
geſtion befördern könnte. Mit noch mehr Grund würde 
man die Anwendung des Opiums bei einem Subject 
fuͤrchten muͤſſen, das ſchon uͤber die Jugendjahre hinaus 
iſt, einen kurzen Hals, ein rothes Geſicht hat, von zor 
nigem Charakter iſt, oͤfters Schwindel unterworfen iſt u. 
ſ. w. Man begreift, daß in allen dieſen Faͤllen die 
Congeſtion ſehr zu fürchten ſeyn wuͤrde. Ä 
Zwei oder drei Vorfälle beſtimmen mich zu glau- 
ben, daß bei Individuen, welche ſich leicht berauſchen, 
auch das Opium leicht Congeſtionen nach dem Gehirn 
hervorruft. Tralles hat etwas aͤhnliches beobachtet, da 
er ſagt: IIIi vero omnes, qui vinum non bene 
ferunt, vix bene ferent opium. (Part. 1. p. 279.) 


8) Verſchiedenheiten, die von der Gewohn— 
heit abhaͤngen. f | 
Die Gewohnheit macht ſehr merkliche Abaͤnderun— 
gen, Modificationen in der Wirkung des Opiums auf 
den geſunden Menſchen. Bekanntlich wird man durch 
fortgeſetzten Gebrauch dieſes Mittels genoͤthigt, die Do— 
ſis deſſelben immer zu vermehren, um noch Wirkung zu 
erhalten, und man hat geſehen, daß Perſonen, die an 
die Wirkung dieſes Gifts gewoͤhnt waren, ganz enorme 
Doſen deſſelben ohne irgend einen widrigen Zufall ver— 
ſchlungen haben. | | | 
Die Volker Aſiens, welche dem Mißbrauch des 
Opiums ergeben ſind, bieten uns ſehr intereſſante Beob— 
achtungen uͤber dieſen Gegenſtand. Die Erzaͤhlungen 
vieler Reiſenden find hierüber einſtimmend und vollſtaͤndig. 
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Zwar lehren fie uns, daß dieſe Volker nicht durchgaͤn— 
gig das reine Opium nehmen, und daß einige, z. B. 
die Perſer, es mit Gewuͤrzen und andern reizenden Sub— 
ſtanzen verbinden, aber es iſt doch die Baſis aller die— 
fer Zuſammenſetzungen, der wirkſamſte Beſtandtheil der: 
ſelben, und wuͤrde dieſelben, im Fall ſie verloren gingen, 
gewiß erſetzen. Die Tuͤrken, einige Voͤlker Indiens brau— 
chen nur das reine Opium. Man darf daher nicht 
zweifeln, daß ihm die Wirkungen zugeſchrieben werden 
muͤſſen, die man bei ihnen beobachtet. 

Hr. Robiquet hat zu Paris einen Tuͤrken gekannt, 

der taͤglich Opium in kleinen Pillen nahm. Er nannte 
es unzertrennlich von ſeinem Wohlbefinden. 
Der Dr. Dhere kannte zu Paris einen franzoͤſi⸗ 
ſchen Offizier, der ſich das Opium angewoͤhnt hatte. 
Er verzehrte täglich ein Quentchen reines waͤßriges Ex— 
fract, und empfand die naͤmlichen Wirkungen davon, 
als die Orientalen. Er war bleich, abgemagert, und 
ging nur alle acht oder vierzehn Tage zum Stuhle. 

Eines der erſten Reſultate, welches die Aſiaten durch 
den Gebrauch des Opiums haben, iſt die Faͤhigkeit, be— 
traͤchtliche Doſen deſſelben verſchlingen zu koͤnnen, ohne 
vergiftet zu werden. Dies iſt um ſo merkwuͤrdiger, 
als das Opium nichts deſto weniger eine ſehr deutliche 
Wirkung auf ſie ausuͤbt. Die meiſten Charaktere von 
Gehirn- und Ruͤckenmarksreizung ſind auch bei ihnen 
vorhanden, und es iſt ſelbſt die voruͤbergehende Aufre— 
gung, welche die Orientalen ſo begierig nach Opium 
macht. . 
Im Gegentheil ſcheint es, daß die Gehirnconge— 
ſtion fehlt, oder daß ſie ſich nicht durch die ihr eigen- 
thuͤmlichen Zeichen zu erkennen giebt. Man bemerkt 
weder Koma noch tiefen Schlaf; kaum einen leichten 
Schlummer mit ſchoͤnen Traͤumen; mehr das Reſultat 
der Aufregung des Gehirns, als der Congeſtion. 

i Der haͤufige Gebrauch des Opiums ſcheint daher 

entweder die Congeſtion geringer zu machen, oder, was 

noch wahrfcheinlicher iſt, das Gehirn nach und nach an 
g 3 
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den Zufluß des Blutes und den daraus entſtehenden 
Druck zu gewoͤhnen. Ebenſo wie es ſich an den Druck 
von ergoſſenem Serum, oder einer Geſchwulſt an der 
innern Wand des Schaͤdels gewoͤhnt, wenn dieſe nur 
langſam entſtehen. Es folgt daraus, daß die Sym— 
ptome von Aufreizung des Gehirns ihre ganze Jutenſitaͤt 
behalten, und daß dieſe Erregung allein zu beſtehen 
ſcheint, beſonders im Anfang der Wirkung des Opiums. 

Soll ich hier die intereſſanten Erzaͤhlungen von 
Chardiu, Koͤmpfer u. a. wiederholen, die ſich in jedem 
Schriftſteller finden, der vom Opium geſprochen hat? 
Folgende Erzählung konnte allein beweiſen, daß das 
Opium ſeine reizende Kraft auch auf Individuen aus— 
übt, welche an daſſelbe gewohnt find. Als mehre Tuͤr— 
ken, Perſer und Araber, die ſich als Gefangene auf ei— 
nem Schiff befanden, ihren kleinen Vorrath Opium er— 
ſchoͤpft hatten, baten ſie inſtaͤndig, daß man ihnen wel— 
ches geben moͤchte, wenn man nicht ſehen wollte, daß 
ſie alle in wenig Tagen umfaͤmen. Aus Mangel an 
Opium tranken fie Wein, den man regelmaͤßig unter 
ſie vertheilte, und der auf ſie die naͤmliche Wirkung aͤu— 
ßerte. Uebrigens weiß man ſchon lange, daß diejenigen 
Voͤlker am uͤbermaͤßigſten im Genuß des Opiums ſind, 
deren Religion den Wein verbietet. 

Hier ſcheidet alſo die Gewohnheit ganz deutlich die 
beiden Claſſen der Erſcheinungen von Congeſtion und 
Aufreizung, indem ſie nur die letztern beibehaͤlt; was 
allein hinreichen würde, dieſe letztere Eigenſchaft des 
Opiums außer Zweifel zu ſetzen, wenn es noͤthig wäre, 

Nicht fo leicht iſt es zu beſtimmen, bis zu wels 
chem Punkt die Gewohnheit Einfluß hat auf die be— 
ruhigende Eigenſchaft, welche das Opiuu direct auf die 
Nerven und contractilen Gewebe ausuͤbt. Menſchen, 
welche das Opium mißbrauchen, wird es zum dringen— 
den Beduͤrfniß. Sie fuͤhlen gleichſam das Leben nur, 
wenn ſie unter ſeinem Einfluß ſtehen. Wenn das Ge— 
fuͤhl von phyſiſcher und moraliſcher Staͤrke, der Trieb 
nach Geſchlechtsbefriedigung, die Aufregung des Ge— 
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hirns vom Opium verſchwunden iſt, fo verliert der Türke 
alle ſeine Energie. Er wird muͤrriſch, gleichguͤltig ge— 
gen Alles, und der Zuſtand von Erſchoͤpfung, in dem 
er ſich befindet, erregt von neuem in ihm das Beduͤrf— 
niß einer Aufregung. Eine neue Doſis Opium ruft ihn 
zum Leben zuruͤck; aber nicht ohne Nachtheil wird die 
Organiſation periodiſch ſo erſchuͤttert. Alle Staͤrke der 
Reaction geht verloren, die Verdauung wird verderbt, 
Marasmus, fruͤhzeitiges Alter ſind die gewoͤhnlichen Fol— 
gen eines Mißbrauchs des Opiums. Man koͤnnte alle 
dieſe conſecutiven Wirkungen dadurch erklaͤren, daß man 
annaͤhme, die ſchwaͤchende Eigenſchaft des Opiums habe 
ungeachtet der Gewohnheit fortgedauert, und die zu oft 
wiederholte Schwaͤchung habe den Marasmus herbeige— 
fuͤhrt, indem ſie die Bewegung der Fluͤſſigkeiten lang— 
ſamer und dadurch die Ernährung unthaͤtiger machte. 
— Aber auf der andern Seite ſind dieſe Folgen de— 
nen von Ausſchweifungen in der Liebe zu ahnlich, als 
daß wir dies nicht bemerken ſollten. Es ſcheint, daß 
ein zu betraͤchtlicher und zu oft wiederholter Aufwand 
des in der Gehirnmaſſe angehaͤuften Nervenfluidums 
(ich bediene mich dieſes Ausdrucks, um meine Idee deut— 
lich zu machen, und lege uͤbrigens keinen beſondern 
Werth auf das Wort Nervenfluidum), welches auch 
die Urſache deſſelben ſeyn mag, immer die naͤmliche Wir— 
kung habe. Uebermaß im Coitus bringt, wie der zu 
ſtarke Genuß des Opiums, unmittelbar Traurigkeit her⸗ 
vor, Ekel, ein Gefuͤhl von Vernichtung, Beduͤrfniß nach 
Ruhe; und wenn das Individuum fortfaͤhrt, ſich d eſer 
Ausſchweifung zu uͤberlaſſen, ſo folgt Marasmus, fruͤhes 
Alter, eben wie nach Mißbrauch des Opiums. 


9) Verſchiedenheiten, die vom Clima ab’ 
hängen. 


Mehre Autoren haben geglaubt, daß die Verſchie— 
denheiten, welche der gewohnte Gebrauch des Opiums 
bei den Aſiaten mit ſich bringt, der erhoͤheten Tempera— 
tur des Orients zugeſchrieben werden muͤſſen. Ich bin 
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weit entfernt, den Einfluß der Wärme auf die Wir 
kungsweiſe des Opiums zu laͤugnen; aber bis jetzt feh— 
len uns noch Thatſachen, um ihn gehoͤrig zu ſchaͤtzen. 
Genaue Beobachtungen wuͤrden beweiſen, daß dieſer 
Einfluß ſehr ſchwach iſt. Europaͤer, die in Indien ſich 
an den Gebrauch des Opiums gewoͤhnten, haben ihn mit 
in ihr Vaterland gebracht, ohne bemerkbare Verſchieden— 
heit in ſeiner Anwendung zu finden. Wir haben ſchon 
das Beiſpiel eines Tuͤrken angefuͤhrt, welches uns Hr. 
Robiquet mitgetheilt hat, der zu Paris Opium nahm, 
und ohne Zweifel die naͤmlichen Wirkungen davon hatte, 
als wie in ſeinem Vaterland, da er im Gebrauch deſ— 
ſelben fortfuhr. i 

Hecquet, einer der erſten, welcher dieſe Meinung 
aͤußerte, die wir hier eroͤrtern, erklaͤrte die ſtarken Doſen 
Opium, welche die Tuͤrken ohne unangenehme Folgen 
nehmen, dadurch, daß, indem die Hitze bei den Orienta— 
len den Schweiß befoͤrdere, das Opium nach außen ges 
leitet, und das Gehirn dadurch vor ſeiner Wirkung be— 
wahrt wuͤrde. Etwas aͤhnliches ſagten Freind, Berger. 
Sie glaubten, daß das Opium die thieriſchen Fluͤſſig— 
keiten duͤnner machte, und die Hitze ihren Durchgang 
durch die Haut erleichterte. i 

Dieſe Therorien ſind vielleicht nicht ſchlecht, und 
man koͤnnte ſehr wohl begreifen, wie ein reichlicher Schweiß, 
durch die Temperatur eines warmen Climas beguͤnſtigt, 
die Gefaͤße leer macht, die Maſſe des Fluͤſſigen in der 
Circulation verringert und dadurch den Druck auf das 
Gehirn mindert. Dies wuͤrde denn auch dazu beitragen, 
die Erſcheinungen von Ueberreizung hervorſtechen zu laſſen. 
Der Schweiß waͤre in dieſem Fall als eine guͤnſtige 
Kriſis zu betrachten, die das Gehirn vor zu ſtarkem 
Druck beſchuͤtzte. 


10) Verſchiedenheiten, die von der Men⸗ 
ſchen-Race abhängen. 

Kein Schriftſteller hat, bei Beſtimmung der ver— 
ſchiedenen Wirkungen des Opiums auf die Racen Ruͤck⸗ 
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ſicht genommen, und doch koͤnnten fie von bedeutendem 
Einfluß darauf ſeyn. 

Lord Macarthney erzaͤhlt in ſeiner Reiſe nach China, 
daß die Javaneſen, beſonders die Sclaven, wenn ſie ſich 
an Jemand raͤchen wollen, ihren Muth durch einen 
Opiumrauſch zu vermehren ſuchen. Sie gerathen ſo— 
gleich in Wuth und Verzweiflung, und opfern nicht al— 
lein die Gegenſtaͤnde ihres Haſſes, ſondern ſtuͤrzen ſich 
auch auf alle Individuen, denen ſie begegnen. 

Thomas Raynal (Hist. philos. des deux Indes) 
ſagt, daß man manchmal genoͤthigt iſt, Malayen zu ver: 
folgen und zu toͤdten, die ſich durch Opium im Wahn— 
ſinn verſetzt haben. | 

Koͤmpfer (Amoenit. exotic. fascic. III. obs. 
XV.) erzaͤhlt etwas aͤhnliches. Er verſichert, daß, wenn 
in Indien die Negerſclaven, des Joches ihrer Herren muͤde, 
ſich das Leben nehmen wollen, ſie ſich durch eine. ftarke 
Doſis Opium berauſchen. In dieſem Zuſtand laufen 
fie mit einem Meſſer bewaffnet umher, durchſtoßen als 
les, was ſich ihnen darbietet, und nur mit Gefahr kann 
man ſie feſtnehmen. Wir haben ſchon die Beobach— 
tung eines Javaneſen angeführt, der zu Batavia mitten 
unter Convulſionen ſtarb, und an dem wir das deut— 
lichſte Beiſpiel der Vergiftung mit Gehirn- und Ruͤcken⸗ 
marksreizung geſehen haben. 

Gewohnheit und Clima reichen nicht hin, dieſe Verſchie— 
denheiten zu erklaͤren. Die Tuͤrken und Perſer, welche 
einen ſo ungeheuern Mißbrauch mit Opium treiben, und 
ein ſo warmes Clima bewohnen, haben nie den Reiſen— 
den etwas aͤhnliches gezeigt. 

Ich werde nicht verſuchen, dieſe ſchrecklichen Fol— 
gen des Opiums bei den Javaneſen, Malayen, Negern 
zu erklaͤren, ich will nur die Thatſache bemerken, daß 
die caucaſiſche Race dieſen Zufaͤllen weniger unferwor- 

fen zu ſeyn ſcheint, und daß fie ſich vorzuͤglich auf Racen 
erſtrecken, deren Gehirn weniger voluminoͤs, vielleicht 
auch weniger den Congeſtionen unterworfen, dafuͤr aber 
weit reizbarer ift- Man weiß, wie ſehr bei dem Neger 
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die Reizbarkeit der Nerven erhöht iſt, wie häufig bei 
ihm, beſonders im juͤngern Alter Leiden ſind, die durch 
Reizung des Gehirns und Ruͤckenmarkes entſtehen. 


11) Verſchiedenheiten, die von individnels 
len Umftänden abhängen. | 
Endlich giebt es noch einige Verſchiedenheiten in 
der Wirkungsweiſe des Opiums, die man keiner bekann⸗ 
ten Urſache zuſchreiben kann, und die man individuelle 
oder Idioſyncraſien nennen konnte. Wie will man z. B. 
erklaͤren, was Lorry von einem Englaͤnder erzaͤhlt, bei 
dem die Wirkung des Opiums ſich immer bis zum fol— 
genden Tag verſchob? | 
0 Die Faͤlle dieſer Art ſind ſelten, denn die meiſten 
Anomalien koͤnnen einem der bis jetzt betrachteten Um— 
ſtaͤnde zugeſchrieben werden. Lorry erzaͤhlt noch, daß 
eine aͤußere Anwendung des Opiums bei einer Frau Ra— 
ſerei, Kraͤmpfe und Convulſionen hervorbrachte. Man 
nahm das Pflaſter weg und die Zufaͤlle hoͤrten auf. 
Das Opium wirkte hier normal, indem es einen Reiz 
auf das Gehirn und Ruͤckenmark bei einem gewiß ſehr 
reizbaren Subject ausübte. Anderemale koͤnnen beſon⸗ 
dere Zufaͤlle von Congeſtion oder Schwaͤchang entſtehen, 
wobei dann auch keine Anomalie iſt. 


b. 2 


Wirkung des Opiums auf Saͤugthiere. 


Da ich nur an vier Arten der Saͤugthiere Ver— 
ſuche angeſtellt habe, ſo kann ich nur nach dieſen die 
Wirkung des Opiums auf dieſe Claſſe der Wirbelthiere 
beſchreiben. 

Hunde und Katzen. — Zehn oder zwanzig 
Minuten, nachdem das Opium verſchlungen worden iſt, 
entſteht Erbrechen, wenn man nicht die Vorſicht gebraucht 
hat, den Oeſophagus oder die Kinnlade zu unterbinden. 
Bald darauf Zittern der Glieder, allgemeine Schauer, 
kleine, harte, beſchleunigte oder langſame Herzſchlaͤge, 
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Stupor, Steifheit und Zuſammenziehung dder hintern 
Extremitaͤten, nicht einfache Paralyſe, wie einige Beob— 
achter geſagt haben; denn manchmal kann der Tarſus 
ſich nicht gegen das Bein hinſtrecken, ohne Zweifel we— 
gen der krampfhaften Zuſammenziehung der Beugemus— 
keln. Doch tritt zu derſelben Zeit mit der Steifheit 
Schwäche und anfangende Laͤhmung ein. Spaͤter kann 
die Laͤhmung allein vorhanden ſeyn; aber fie wird dann 
von der direct herabſtimmenden Wirkung abhaͤngen, 
die das Opium auf die contractile Faſer ausübt, nach⸗ 
dem die reizende Wirkung auf das Ruͤckenmark aufge⸗ 
hört hat. Der Stupor dauert fort, die Pupillen ſchienen 
mir immer im natuͤrlichen Zuſtand zu ſeyn, manchmal 
erweitert oder unbeweglich. Sie koͤnnen auch zuſam⸗ 
mengezogen ſeyn. Der Puls wird hart, langſam, voll. 
Bei dem Hund fließt ein reichlicher, ſeroͤſer Schauer 
aus der Schnautze. Auch bei Katzen habe ich einige— 
mal dieſelbe Erſcheinung geſehen. Die Reſpiration iſt 
langſam, muͤhvoll. Convulſiviſche Bewegungen folgen 
auf das Zittern der Glieder. Der Stamm ſelbſt wird 
von Convulſionen eingenommen. Sie kommen ſatzweiſe 
und wiederholen ſich durch die leichteſte Erſchuͤtterung, 
durch ploͤtzliches Geraͤuſch, durch jeden aͤußern Eindruck. 
Bei dieſen Anfaͤllen wird die Wirbelſaͤure ſtarr, der 
Kopf beugt ſich auf den Ruͤcken, die vordern Glied— 
maßen bleiben nach vorn hin geſtreckt, die hintern were 
den heftig nach hinten gezogen. Die Bewegungen der 
Reſpiration find kurz, unterbrochen, manchmal auf Aus 
genblicke aufgehoben. Die Anfaͤlle werden immer heftiger 
und mitten in einem derſelben ſtirbt ploͤtzlich das Thier. 

Anderemale erreichen die Anfaͤlle keinen hohen Grad 
von Intenſitaͤt. Sie verlieren bald von ihrer Staͤrke 
und Haͤufigkeit, dauern noch einige Zeit und hoͤren end⸗ 
lich ganz oder faſt ganz auf. Das Thier ſtirbt ſpaͤter 
als im erſten Fall, in einem Zuſtand von allgemeiner, 
ſehr deutlicher Schwaͤche. | 

Es liegt am Tage, daß die erſte Todesart der 
Form der Vergiftung mit Reizung des Gehirns und 
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Ruͤckenmarkes entfpricht, die zweite aber der von Schwaͤ— 
chung des Nervenſyſtems, die wir leider auch bei den 
Menſchen beobachtet haben. 

In einigen Faͤllen hoͤren bei fleiſchfreſſ enden Thies 
ren die Zufaͤlle auf, welche ſich zuerſt nach der An— 
wendung des Opiums zeigten, die Kraͤfte kommen nach 
und nach wieder, und das Thier ſtirbt erſt am dritten, 
vierten Tag, oder ſelbſt noch ſpaͤter. Dies iſt der con- 
ſecutive Tod, der ſich auch beim Menſchen finden kann. 

Haſen und Meerſchweinchen. — Bei die— 
ſen Thieren ſahen wir nie Erbrechen, das Zittern iſt 
beſonders im Anfange undeutlich, die Vergiftung kuͤn— 
digt ſich durch eine allgemeine Erſtarrung an; das Thier 
verliert von ſeiner Lebhaftigkeit, es iſt ſchwach, unbe— 
weglich, liegt auf dem Bauch, den Kopf am Boden. 
Steifheit der hintern Glieder, mit Zittern, wenn ſie ſich 
zuſammenziehen. Die Reſpiration iſt langſam, ſchwer, 
unterbrochen; endlich im letzten Grad kommen Convul— 
ſionen, die denen bei fleiſchfreſſenden Thieren ſo aͤhnlich 
ſind, daß wir nicht darauf zuruͤckkommen wollen. 

Ebenſo wie dieſe letztern koͤnnen auch die Wieder— 
kaͤuer mitten in einem heftigen Anfall unterliegen; oder 
die Convulſionen laſſen nach, das Thier wird ſchwach 
und ſtirbt im Collapſus. 

Wenn die Anfaͤlle ſehr ſtark ſind, ſo iſt die Re— 
ſpiration ſchwer, unterbrochen, auf Augenblicke aufgeho— 
ben. Die Naſenfluͤgel erweitern ſich; es tritt Gaͤhnen 
ein. Dieſe letztere Erſcheinung iſt bei den Haſen ein 
unzweideutiges Zeichen von Aſphyxie, wie es Hr. Legal— 
lois ſehr gut beobachtet hat. 

Ich habe bei meinen Verſuchen nie auf die Ver— 
aͤnderungen geachtet, welche bei den Wiederkaͤuern die 
Circulation erleidet. Das leichteſte Geraͤuſch, die ge— 
ringſte Bewegung reichen hin, um einen Haſen zu beun— 
ruhigen, und nicht allein feine Circulation, ſondern ſelbſt 
die Reſpiration abzuaͤndern. Man kann jedoch dieſe 
letztere beobachten, wenn man die Vorſicht braucht, das 
Thier in vollfonmner Ruhe zu laſſen.“ 
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Oeffnung der Leichname. 

Wenn das Thier waͤhrend eines heftigen Anfalls 
geſtorben iſt, ſo iſt der Kopf auf den Stamm zuruͤck— 
gebogen. Die vordern Gliedmnßen ſind entfernt von 
den hintern. Die Erſtarrung des Todes tritt nach we— 
nig Minuten ein. Sie kommt ſpaͤter, wenn der Tod 
während des Collapſus eintrat ind nachdem die An- 
fälle länger gedauert haben und ſhwaͤcher geworden ſind. 

Man findet die Blutleiter, die Venen der pia 
mater, des Gehirns und Kücdermarkes mit ſchwarzem 
Blut angefuͤllt. Selten iſt die Gehirnmaſſe oder das 
Ruͤckenmark blaßroth gefaͤrbt. Nufig iſt Serum in 
die Hoͤlen ergoſſen. 

Die Lungen ſind gewöhnlich eingeſunken „ roſenfar⸗ 
ben, etwas crepitirend; ihre außen Gefaͤße ſind ſehr 
angefüllt; oft ſickert aus der Schittflaͤche des Gewebes 
derſelben rothes Serum. Es koͤinen blaue oder violette 
Flecken vorhanden ſeyn, Blutergüßungen in das Lungen— 
parenchym, wovon das Gewebe ſicht wird und ſich mit 
dem Finger leicht zerreißen laͤßt. Die Schleimhaut der 
Trachea und der Bronchen iſt oft feucht, ſie enthaͤlt 
manchmal ſchaumige Fluͤſſigkeiten. Oft zeigt ſie ſchwarze 
oder purpurfarbene Flecken, die dirch Blut gebildet wer— 
den, welches in das Gewebe unter der Schleimhaut 
ausgetreten iſt. Ich habe nie it der Pleura ergoſſenes 
Serum gefunden, dagegen enthält der Herzbeutel oft 
eine anſehnliche Menge deſſelben Die vier Herzhoͤlen, 
die großen Gefäße, welche ſich lier endigen, find durch 
ſchwarzes, fluͤſſiges oder geronneres Blut ausgedehnt. 

Die Venen der Gedaͤrme ud des Bauchfells find 
voll gefuͤllt. Nie habe ich eine merkbare Ergießung von 
Serum im Bauchfelle geſehen. Die Leber jeigt eine 
dunkle Färbung, beim Einſchneiden in dieſelbe läuft viel 
Blut heraus. Der Magen iſt bald leer, bald mehr 
oder weniger mit einer truͤben, rohen oder braunen Su 
ſigkeit angefuͤllt, die manchmal nach Opium riecht. 
Wenn das Thier kurz vor der Vergiftung gefreſſen hatte, 
ſo findet man im Magen die Nahrungsmittel wenig 


42 


oder gar nicht veraͤndert. Die Schleinihaut des Ma⸗ 

gens iſt oft bei den Wiederkaͤuern mit „einer grauen, 
eee Wend ausgekleidet. Bei ihnen zeigt 
auch die Schleimhaut des Magens und Darmcanals 
oft eine an Faͤrbung von der Cardia bis an's 
Cöcum. Bei den Fleſchfreſſern iſt dagegen dieſe Ober— 
flaͤche faſt immer bleic, oder roth gefleckt, und nicht 
gleichfoͤrmig injicirt. In beiden Ordnungen der Saͤug⸗ 
thiere iſt die Membren, welche das Colon auskleidet, 
bleich und das Organ ſel bſt iſt oft durch Gas ausge— 
dehnt. Auch iſt bei beiden die Blaſe ganz mit Urin 
angefuͤllt. Dies Phenomen fehlt faft niemals. Auch 
haben Sprengel und Haller es aufgemerkt. 


Der iu che. 
Fleiſch freſſende Thiere. 

Erſter Berfug. — Er wurde, ebenfo wie der 
folgende, an einer 1 von ungefaͤhr acht Monaten an⸗ 
geſtellt; fie war von mttler Größe und ER fich wohl. 

Den 6. April, um? Uhr des Morgens, gebe ich ihr 
fünf Gran Opiumertrat. Um 7 U. 20 M. Erbrechen 
halb verdauter Nahrunzsmittel und grauen Schleimes. 
Um s Uhr gebe ich hr fuͤnf Gran Extract. Um 8 
U. 30 M. iſt ſie trauig, ſehr matt. Zittern der Glie— 
der, kleine, haͤufige Heizſchlaͤge. Um 10 U. Zittern des 
ganzen Stammes, warkender Gang. Um Mittag bee 
wegen ſich die hintern Gliedmaßen nicht mehr frei; ſie 
ſind ſteif und zuſammeigezogen (Laͤhmung der Schrift— 
ſteller); ein Zuſtand von Stupor, aus welchem das 
Thier durch das mindefti Oeräufch geriſſen wird. Starke 
und langfame Herzſchloͤge, langſame Reſpiration. Um 
4 Ul. derſelbe Zuſtand. Um 6 U. hat ſich das Zit⸗ 
tern ſehr vermindert, de Kräfte kommen wieder. Den 
andern Tag um 7 U. des Morgens vollkommne Wie⸗ 
derherſtellung, das Thier frißt mit Begierde. 

Zweiter Verſuch. — Den 7. April gab ich 
der naͤmlichen Huͤndin 15 Gran Opiumextract, und un— 
terband die Kinnladen, um dem Erbrechen zuvorzukom— 
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men. Es erſchienen faft die naͤmlichen Wirkungen und 
in derſelben Ordnung, als am verigen Tag. Das Thier 
wurde zuerſt von Zittern der Glieder und des Stam— 
mes ergriffen. Der Puls wurde klein und zuſammen— 
gezogen. Spaͤter Schwaͤche, Schwierigkeit beim Gehen, 
krampfhafte Zuſammenziehung der hintern Gliedmaßen. 
Schwierigkeit und Langſamkeit der Bewegungen des 
Thorax. Stupor ohne Verluſt des Bewußtſeyns und 
ohne Aufhoͤren der Empfindung. Den andern Tag voll- 
kommne Wiederherſtellung. 

Dritter Verſuch, 2. Mai. — Ein ausge— 
wachſener ſtarker Hund, 30 —35 Mal in der Minute 
Athem holend, deſſen Herzſchlag ſich 115 Mal in 
derſelben Zeit wiederholte. Um 7 U. 15 M. verſchlingt 
er 22 Quentchen feſtes Opiumeftract in Stuͤcken ge⸗ 
kochtes Fleiſch. Ich binde ihm die Kinnladen zu. Waͤh— 
rend einer Viertelſtunde Unruhe. Er ſucht die Binde ab— 
zuſtreifen. Um 8 U. iſt er ruhig, lächtes Zittern der Glie— 
der, kurze beſchleunigte Reſpiration; 50 Einathmungen in 
der Minute, 108 kleine unregelmäßige Pulsſchlaͤge. Um 
8 U. 30 M. allgemeine Schauer, von Zeit zu Zeit kleine 
convulſiviſche Bewegungen der Gleder; 98 Pulsſchlaͤge, 
15 ſchwere, tiefe Inſpirationen. Um 9 U. Stupor, freier 
Gebrauch der Sinne, Schauer; die Pupille im natuͤr— 
lichen Zuſtande. Steifheit der hintern Gliedmaßen; 
heftige, ziemlich ſtarke Herzſchlaͤge; 28 kleine, ungleiche 
Athemzuͤge. Um 10 U. wankender Gang, 28 Inſpi⸗ 
rationen, 100 unregelmaͤßige Nulsſchlaͤge in der Mi— 
nute. Um 11 U. auffallende Schwaͤche, reichliche Sa— 
livation. Zu Mittag liegt das Thier auf der Seite; 
die hintern Gliedmaßen ſind ſteif und ſtark zuſammen— 
gezogen (paralyſirt); ſie koͤnnen nicht zur Fortbewegung 
dienen. 90 volle und ſtarke Pulsſchlaͤge, 17 tiefe, 
ziemlich gleiche Einathmungen. Um 1 U. Speichelfluß, 
Stupor, Steifheit der hintern Gliedmaßen, 85 Puls— 
ſchlaͤge, 18 Athemzuͤge. Um 2 U. krampfhafte Zuckun— 
gen in den Gliedern. Die Zuſammenziehung der hin— 
tern Gliedmaßen iſt ſo, daß man nur mit Anſtrengung 
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den Tarſus gegen das Bein ſtrecken kann. Achtzehn 
Inſpirationen, 25 volle, regelmaͤßige Palsſchlaͤge. Um 
3 U. weniger Stupor, 22 kurze Einathmungen, 60 
Pulſationen. Um 4 Uhr 30 M. 58 Pulſationen. Im⸗ 
mer iſt Schaum vor dem Munde. Um 6 U. Verminderung 
der Zufaͤlle. Um 9 U. Abends bedeutende Beſſerung. 
Den 3. Mai des Morgens geht das Thier ziem— 
lich frei, es bleibt etwas Steifheit in den hintern Glied⸗ 
maßen und allgemeine Schwaͤche. Widerwillen gegen 
Nahrungsmittel, Beflerung im Laufe des Tages. Den 
4. war die Wiederherſtellung vollſtaͤndig. 
Vierter Verſuch. — Den 22. April um 6 
U. 30 M. gebe ich einem ausgewachſenen, lebhaften, 
kleinen Hund ſechs Gran Opiumextract. Um 6 U. 40 
M. Erbrechen von braunem Schleim. Um 7 U. gebe 
ich ihm ein Quentchen Opium und verbinde die Kinn— 
laden. Um 7 U. 30 M. iſt er traurig, niedergeſchlagen, 
indeſſen ein wenig unruhig. Um 8 U. Zittern der Glie— 
der und des Stammes, kleiner und ſehr langſamer Puls, 
die Reſpiration wird langſamer. Um 9 U,, er legt ſich, 
wie gewoͤhnlich, nieder, iſt in einem halben Stupor, geht 
frei, wenn man ihn aufruft. Um 10 U. Steifheit mit 
Zuſammenziehung der hintern Gliedmaßen; er liegt in 
feiner gewöhnlichen Lage, als wenn er eingeſchlafen waͤre. 
Manchmal erhebt er ſich auf die Vorderbeine und ſcheint 
entfliehen zu wollen. Um 11 U. 30 M., er liegt aus⸗ 
geſtreckt auf der Seite; Stupor, freier Gebrauch der 
Sinne, die Pupille ein wenig erweitert; von Zeit zu 
Zeit kleine krampfhafte Bewegungen in den Gliedma— 
ßen; Erſchuͤtterungen des Stammes, wenn er ein ploͤtz— 
liches Geraͤuſch hört. Die Reſpiration langſam, unre— 
gelmaͤßig. Reichliche Salivation. Um 11 U. 55 M. 
gebe ich ihm 36 Gran Opiumextrack. Um 12 U. 45 
M. Lage auf der Seite, tiefer Stupor, bisweilen Con— 
vulſionen; der Puls langſam, mittelmäßig voll; Saliva⸗ 
tion. Um 1 U. 20 M. ploͤtzliche Erſchuͤtterung des 
Stammes, die Wirbelſaͤure wird ſteif, und die hintern 
Extremitaͤten werden nach hinten gezogen. Um 1m U. 
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35 M. ein ſehr ſtarker Anfall; der Kopf beugt ſich 
auf den Stamm zuruͤck, die Hinterbeine werden heftig 
ausgeſtreckt; zu derſelben Zeit iſt der Athem rauſchend 
(bruyante), als wenn das Thier ſpuͤrte. Es hat noch 
einige heftige Anfaͤlle bis um 1 U. 51 M., die 
man erregen kann, wenn man das Thier einige Aus 
genblicke, nachdem es den Anfall gehabt hat, beruͤhrt. 
Wenn man es unmittelbar nach dem Anfall beruͤhrt, 
fo entſteht kein anderer. Um 1 U. 57 M. ein hefti⸗ 
ger Anfall; der Kopf beugt ſich zuruͤck, die Hinterbeine 
ſtrecken ſich nach vorwaͤrts, und bleiben ausgeſtreckt; 
die Inſpirationsmuſkeln ſind unbeweglich; die des Un— 
terleibes ſind verzerrt und heftig gegen die Eingeweide 
gepreßt; das Thier ſtirbt plotzlich. 

Leichen-Oeffnung 1 Stunde 30 Minuten 
nach dem Tode. Außerordentliche Steifheit des Stam— 
mes und der Glieder; der Kopf auf den Ruͤcken ge— 
beugt, die Beine aus einander geſtreckt, die Vorder— 
beine nach vorn hin, die Hinterbeine nach hinten. 


Die Gefaͤße der Meningen, des Gehirns und des 
Ruͤckenmarkes ganz mit ſchwarzem Blut angefuͤllt; ſehr 
reichliches Serum in den Gehirnhoͤlen (vielleicht drei 
Unzen). Keine beſondere Veraͤnderung in der Maſſe 
des Gehirns oder im Ruͤckenmark. Durch ſie hindurch 
gehen angefuͤllte Gefaͤße. | 


Die Lungen eingefunfen, blaßroth aus der Schnitt: 
flaͤche ſchaumiges Serum von ſich gebend. Die einzel— 
nen Lungenlappen durch angefuͤllte Venen begraͤnzt. Die 
etwas feuchte Schleimhaut der Luftroͤhre zeigte auf einem 
blaßrothen Grunde hin und wieder dunkelblaue Flecken. 
Das Pericardium mit einer bedeutenden Menge durch— 
ſichtiges Serum angefuͤllt. Das Herz in ſeinen vier 
Hoͤlen durch ſchwarzes, halbgeronnenes Blut ausgedehnt. 
Das Venenſyſtem im Allgemeinen überfüllt. 


i Der Magen enthielt wenigſtens drei Viertel Maaß 
(litre) einer roͤthlichen, trüben, keineswegs viscoͤſen Fluͤſ— 
ſigkeit. Außerdem ganze Stuͤcke gekochtes Fleiſch, wel— 
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ches nicht die leichtefte Veränderung zeigte. Die gaſtri⸗ 
ſche Schleimhaut in mehren Punkten dunkelroth, uͤbri— 
gens bleich. Das Colon durch Gas aufgetrieben. Im 
Rectum und zu Ende des Colon kothige Materie. Die 
Blaſe mit hellem citronenfarbigem Urin angefuͤllt; die 
cavernoͤſen Körper von Blut aufgetrieben, in einem Zu: 
ſtande von halber Erection. 

Fünfter Verſuch', 5. Mai. — Ein ziemlich 
ſtarker, geſunder Hund. Um 7 U. 30 M. des Mor⸗ 
gens verſchlingt er drei Quentchen Opiumextract in Biſ— 
ſen von gekochtem Fleiſch gewickelt. Man verbindet un— 
mittelbar darauf die Kinnladen. Zuerſt ſehr große Un— 
ruhe, das Thier ſtraͤubt ſich ſehr. Um 8 U. iſt es in 
Ruhe. Um 9 U. häufiger Puls, Schlaͤfrigkeit, Schauer. 
Um 3 U. 30 M. Stupor, langſame, beſchwerliche Re— 
ſpiration, ſehr große Steifheit der hintern Gliedmaßen. 
Das Thier geht noch, wenn man es aufregt. Zu Mit— 
tag Stupor; die Pupille im natürlichen Zuſtande; aus 
genblickliche leichte Krämpfe in den Gliedern. Beruͤh— 
rung oder ploͤtzliches Geraͤuſch erzeugt krampfhafte Er— 
ſchuͤtterungen des Stammes, die Hinterbeine immer ſteif 
und zuſammengezogen. Der Blutumlauf langſam, der 
Puls nicht ſehr voll, Speichelfluß. Um 12 U. 45 M. 
ſehr ſtarke Anfaͤlle von Starrkrampf mit Ruͤckwaͤrtsbeu— 
gung des Kopfes auf den Rumpf. Das Thier klagt 
in den Zwiſchenraͤumen der Anfaͤlle. Kurze beſchleu— 
nigte Reſpiration. 140 Pulsſchlaͤge. Die Erſchuͤtte— 
rungen dauerten zwei Stunden fort, indem ſie von ih— 
rer Staͤrke und Häufigkeit verloren. Um 2 U. zeigten - 
ſie ſich kaum mehr und nur, wenn man das Thier be— 
ruͤhrte, oder plotzlich Geraͤuſch machte. Um 2 U. 30 M. 
lag es immer auf der Seite, im Stupor. Ich ver— 
verſuchte es auf die Beine zu ſtellen; ſie bogen ſich un— 
ter ihm, als wenn es todt ware, Die Muffeln des Stam— 
mes ſind auch ſehr geſchwaͤcht. Dieſer Zuſtand von 
Schwaͤche dauerte fort, ohne Veraͤnderung, außer in der 
Reſpiration, die bald langſam und kaum ſichtbar war, 
bald mit Geraͤuſch verbunden, peinlich, unterbrochen. 
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Der Puls war haͤufig und ſchwach, unregelmäßig in 
Zwiſchenraͤumen. Um 6 U. verſuche ich von neuem, das 
Thier gehen zu laſſen. Aber es iſt ganz erſchlafft, und 
ſelbſt nicht im Stande, den Kopf uͤber den Boden zu 
erheben. Um 6 U. 45 M. hat es einige leichte 
Kraͤmpfe in den Vorderbeinen, und ſtirbt gleich 
darauf. 

Die Oeffnung wurde 12 Stunden nach dem Tode 
angeſtellt. 

Die Meningen und Sinus voll Blut; etwas Se— 
rum in den Ventrikeln. 

Die Lungen halb eingefallen, in einigen Punkten 
roſenfarben, an manchen Stellen Anhaͤufungen von Blut; 
ſo daß mehre Lobeln dunkelviolett waren und dadurch 
dem Ganzen ein marmorirtes Anſehn gaben. Kein 
Schleim in der Luftroͤhre, die rechten Herzhoͤlen, nebſt 
den Venenſtaͤmmen, welche hier muͤnden, mit W 
Blut angefuͤllt. 

Die Schleimhaut des Magens bleich und in ihrer 
ganzen Ausdehnung geſund. Der Magen enthaͤlt et— 
was Fluͤſſigkeit, das mit dem Gifte verzehrte Fleiſch iſt 
ſehr kennbar, ungeachtet einer weißen, falſchen Membran, 
die es umgiebt, und die man leicht los macht. 

Die Blaſe faſt voll von hellem Urin. Die meſen— 
teriſchen Gefaͤße, und die Gefaͤße unter der Bauchhaut 
ſind durch dieſelbe hindurch ſichtbar. Dieſe Verſuche an 
Hunden find denen fo aͤhnlich, die uns Sproͤgel, Lorry 
u. a. binterlaffen haben, daß ich es für unnuͤtz hielt, ſie 
in groͤßerer Zahl zu wiederholen. — Hier folgt eine 
„ die uns Hr. Orfila in ſeiner Toxicologie 
giebt. 

Um 8 U. des Morgens ließ man einen kleinen 
ſtarken Hund drei Gran rohes Opium nehmen. Um 
10 U. empfand das Thier noch keine bemerkbare Er— 
ſcheinung. Um Mittag 30 M. waren die vordern 
Extremitaͤten ſehr ſchwach und gelaͤhmt; er blieb auf 
dem Bauche liegen; die Muſkeln des Stammes und Ge— 
ſichts waren der Sitz heftiger Convulſionen, ſo daß das 
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Thier Grimaſſen machte, und jeden Augenblick eine ans 
dere Lage bekam, obgleich es ſich mit Gewalt auf ſeine 
vier Pfoten ſtuͤtzte. Seine Phyſionomie trug das Ge— 
praͤge des Stupors; die Pupillen waren nicht mehr er— 
weitert, als im natuͤrlichen Zuſtand; die Geſichts- und 
Geruchsorgane waren in ihren Functionen nicht beein— 
traͤchtigt. Das Thier ſtieß keine Klage aus, aber es 
ſchien ſehr abgemattet; die Herzſchlaͤge waren langſam 
und matt. Um 6 U. des Abends waren die krampf— 
haften Erſchuͤtterungen ftärfer und häufiger. Das Hin— 
tertheil war ganz gelaͤhmt. Es ſtarb in der Nacht. 
tan öffnete es den Tag darauf und bemerkte, daß der 
Kopf leicht nach ruͤckwaͤrts gebogen war. Die Pfoten 
waren ſteif und von einander entfernt. f 

Der Magen enthielt faft die ganze Menge Opium, 
das man an ſeinem Geruch erkannte. Die Schleim— 
membran dieſes Eingeweides war mit einer duͤnnen weiß 
lichen Lage uͤberzogen, die man leicht abloͤſen konnte, 
und bot keine Spur von Entzuͤndung. Die Lungen 
zeigten blaue, mit Blut angefuͤllte, wenig crepitirende 
Flecke. 8 | 
Die naͤmlichen Experimentatoren ſagen uns, daß 
das Thier nicht immer ſogleich unterliegt. Es kann 
erſt am dritten, vierten Tag, und ſelbſt noch ſpaͤter ſter— 
ben. Da ich keine Beobachtungen hieruͤber habe, ſo 
will ich zwei Faͤlle von Orfila anfuͤhren. Sie ſind in— 
tereſſant, nicht wegen der Symptome, welche dem Tode 
vorausgingen, ſondern wegen der in den Cadavern ge— 
fundenen Veraͤnderungen. 

Oeffnung eines Hundes, welcher acht Tage nach 
einer Einſpritzung von Opium in die jugularis geſtor— 
ben war. 

Fuͤnf Stunden nach dem Tode war das Herz 
ſchlaff und enthielt ſchwarzes, fluͤſſiges Blut. Die Lun— 
gen, im Allgemeinen von rother Farbe, zeigten in jedem 
Lappen wenigſtens acht oder neun ſchwarze Flecke von 
der Groͤße einer Linſe und der Dicke einer halben Linie, 
gebildet durch eine dichte, leberartige, keinesweges crepi— 
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tirende Subſtanz. Die andern Lungenportionen enthiel- 
ten Luft. Man ſah im untern linken Lungenlappen ei— 
nen Flecken von ungefähr zwei Zoll in der Lange und 
einem halben Zoll in der Breite, von livider Farbe, 
der beim Einſchneiden eine ziemliche Menge roͤthliches 
Serum ausfließen ließ. Der obere Theil der pia 
mater, welcher mit den vordern und hintern Extre— 
mitaͤten des rechten Lappens correſpondirt, war flar? 
roth injicirt in einer zirkelfoͤrmigen Ausbreitung, deren 
Durchmeſſer ungefähr vier Linien hatte. Sie erſchien 
ſchwarz. Der rechte Ventrikel enthielt etwas roͤthliches 
Serum, und die Gefaͤße, welche durch ihn hindurchge— 
hen, waren lebhaft roth, und ziemlich ſtark injicirt. In 
der linken Hemiſphaͤre war keine Veraͤnderung. 
Ein anderer Hund, welcher den fuͤnften Tag nach 
der Vergiftung ſtarb, hat aͤhnliche Veraͤnderungen in 
den Lungen gezeigt. | 
Seecchster Verſuch, den 9. April, — an der 
Huͤndin angeſtellt, die zu den beiden erſten Verſuchen 
gedient hatte. | 
Um 6 U. 30 M. des Morgens 36 Gran Opium⸗ 
extract. Ich durchſchneide unmittelbar darauf die beiden 
Lungenmagennerven in der Hoͤhe des Larynx mit einem 
Subſtanzverluſt von mehr als einem Zoll an jedem. 
Um 7 U. Zittern; ſchwere, unterbrochene Reſpi— 
ration; ſehr beſchleunigte Circulation. Um 8 U. allge 
meine Ermattung, die Reſpiration immer muͤhvoll; das 
Zittern hat nachgelaſſen. Um 9 U. Stupor, Steifig⸗ 
keit, Zuſammenziehung in den hintern Gliedmaßen; ſehr 
ſtarkes Zittern; kleine tetaniſche Erſchuͤtterungen des 
Stammes mit Convulſionen in den hintern Gliedmaßen. 
Um 10 U. dauern die kleinen Anfälle fort; fie werden 
beſonders durch Geraͤuſch oder Beruͤhrung hervorgerufen. 
Sieben ſehr lange Athemzuͤge in der Minute; das Thier 
ſchnaubt, als wenn es ſpuͤrte. Die Pupille iſt ſehr er— 
weitert. Um 11 U. ſind die tetaniſchen Anfaͤlle ſtaͤr— 
ker. Der Stupor iſt fortdauernd. Ich bemerke jetzt, 
daß die Reſpiration veraͤnderlich iſt. Im ruhigen Zur 
4 ä | 
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ftand find 14 Einathmungen in 2 Minuten. Waͤh⸗ 
rend der Krampfanfaͤlle zähle ich in dem naͤmlichen Zeitz 
raum 38. Dieſe Verſchiedenheiten dauerten mit kleinen 
Veraͤnderungen fort, fo lange als die Convu ſionen an— 
hielten. Um Mittag 30 M. vollkommne Proſtration; 
das Thier kann kaum den Kopf heben, wenn man es 
ſtark aufregt. Die Kraͤmpfe ſind ſelten und ſchwach. 
Der Puls iſt immer ſehr beſchleunigt und ſehr ſchwach. 
Um 1 U. 15 M. nur ſehr kleine convulſiviſche Bewegun— 
gen, ſechs ſehr verlängerte Inſpirationen in der Mi⸗ 
nute. 15 
Von dieſem Augenblick fingen die Erſcheinungen 
der Vergiftung an, von ihrer Intenſitaͤt zu verlieren. 
Um 3 U. war noch Stupor vorhanden, aber weder 
Zittern noch Kraͤmpfe; nur eine allgemeine Muſkel⸗ 
ſchwaͤche, fo daß das Thier eine lebloſe Maſſe zu ſeyn 
ſchien. Um 5 U. derſelbe Zuſtand. 

Den 10. April, um 7 U. des Morgens, kein 
Stupor mehr; die Muſkeln immer ſchwach und halb 
gelaͤhmt; die Reſpiration etwas beengt (genee), Um 
2 U. 30 M. haͤlt ſich das Thier auf den Beinen, wenn 
man es ſtellt; aber es kann nicht gehen. Um 6 U. 
derſelbe Zuſtand. J 

Den 11. während der Nacht hat es Exeremente 
und viel Urin ausgeleert, was es ſeit dem 7. nicht ge— 
than hatte. Es ſteht allein auf und geht. Es nimmt 
keine Nahrung; Erbrechen von grauem Schleim; die 
Reſpiration iſt immer beengt; zehn roͤchelnde Einath— 
mungen in der Minute. Von 7 bis um 10 U. hat 
es ſich ſehr oft uͤbergeben. Um 11 U. liegt das Thier 
auf der Seite, ohne Bewußtſeyn. Die Glieder ſind 
ſteif; die Reſpiration ſehr unregelmäßig, geraͤuſchvoll. 
Der Tod zu Mittag. 

Oeffnung des Cadavers fuͤnf Stunden nach dem 
Tode. f 

Die Gliedmaßen find ſteif, ohne auseinander ge— 
zogen zu ſeyn. Der Kopf ein wenig auf die Bruſt 
gebeugt. 
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Leichte Blutanhaͤufung in der pia mater. 
Die Lungen ſind geſund, crepitiren an einigen Stel— 
len. Sie zeigen mit ſchwarzem Blut angefuͤllte dichte 
und feſte Stellen. Die Schleimhaut der Bronchen iſt 
bleich, feucht; die rechten Herzhoͤlen ſind, wie auch die 
linken, mit Stuͤcken ſchwarzen, geronnenen Blutes an— 
gefuͤllt. Im linken Herzohr faſerartige Verwachſungen, 
die ſich in die Lungenvenen erſtrecken. Das ganze Ve— 
nenſyſtem voll Blut gefuͤllt. | 

Die Leber voluminoͤs. Magen und Eingeweide zus 
ſammengezogen; die letztern ſind leer; der Magen ent— 
haͤlt eine kleine Quantitaͤt gelber Fluͤſſigkeit. Seine 
Schleimhaut iſt an mehren Stellen roth punktirt; die 
der Eingeweide iſt bleich. | 

Die Blaſe leer und in ſich felbft zuſammenge⸗ 
zogen. | 
i Um die Verletzungen, welche man nach dem Tod 
durch Opium findet, mit denen zu vergleichen, welche 
der Tod durch Aſphyxie bietet, habe ich einen Hund er— 
droſſelt, und zwar langſam, damit die Erſcheinungen 
denen nach Opiumvergiftung ſo aͤhnlich, als moͤglich, 
waͤren. 

Siebenter Verſuch. — Ein Hund wurde 
durch Strangulation umgebracht. Die Erſcheinungen, 
welche dem Tode vorhergingen, intereſſiren uns zu we— 
nig, als daß ich ſie erzaͤhlen ſollte. 

Die Oeffnung wurde 2 Stunden 30 Minuten nach 
dem Tod gemacht. Sie zeigte: | 

Die Meningen betraͤchtlich mit ſchwarzem Blut an— 
gefuͤllt, ebenſo die Blutleiter des Gehirns und Ruͤcken— 
markes. Die graue Gehirnſubſtanz zeigte eine roͤthliche 
Schattirung. Ein wenig Serum war in die Ventri— 
kel ergoſſen. 

Die Luftroͤhre bleich und feucht. Die Lungen blaß⸗ 
roth, eingeſunken, etwas mit Serum angefuͤllt. Das 
Herz und die Venen enthielten viel geronnenes Blut. 

Die Zunge violett; die Schleimhaut des Mundes 
dunkelroth; die Leber mit Blut uͤberfuͤllt; die Schleim— 
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haut des Magens gleichförmig braunſchieferfarbig; die 
Schleimhaut der Gedaͤrme hier und da roth punktirt 
(das Thier hatte einige Tage vorher eine ſtarke Doſis 
Opium genommen; doch ſchien es wieder hergeſtellt zu 
ſeyn). Die Urinblaſe leer und zuſammengezogen (es 
hatte im Sterben noch Urin gelaſſen). 

Achter Verſuch — an einer Katze von unge— 
faͤhr zwei Monaten. Schon den Tag vorher war fie 
zu einem Verſuch gebraucht worden, ſchien aber davon 
wieder hergeſtellt. | 

Um 5 U. des Morgens bekommt fie ſechs Gran 
Opium. Um 5 U. 15 M. Erbrechen von braunem Schleim, 
der ſich in Faden zog. Bis um 6 U. 30 M. Unruhe; 
ſie ſpielt noch, wenn man ſie aufregt, und wankt beim 
Gehen. Schauer, wenn ſie in Ruhe iſt. Um 5 U. 
45 M. gebe ich ihr zwoͤlf Gran Opiumextract. Um 6 U. 
Bauchlage. Um 6 U. 20 M. haͤufiges Fallen, wenn ſie 
geht, convulſiviſches Zittern mit Steifheit der Beine. 
Um 6 U. 25 M. aͤußerſte Steifigkeit, das Zittern dauert 
fort; die Beugemuſkeln der Zehen ſind ſtark zuſammenge— 
zogen, und laſſen die Krallen vorſtehen, als wenn das 
Thier ſich am Boden anklammern wollte. Es ſchreit 
einigemal. Um 6 U. 30 M., es fällt auf die Seite; hef— 
tige, krampfhafte Erſchuͤtterungen, fo wie vom Galva⸗ 
nismus; während welcher der Kopf auf den Ruͤcken ges 
bogen iſt, die Hinterbeine ſich nach hinten ausſtrecken. 
Die Reſpiration iſt keuchend, unregelmaͤßig; waͤhrend 
der Krampfaufaͤlle hört fie ganz auf. Um 6 U. 33 M. 
ſind die Erſchuͤtterungen weniger ſtark; allgemeines Zit— 
tern; Tod. 

Die Oeffnung wurde ſogleich angeſtellt. 

Der Kopf auf den Ruͤcken gebogen, die Glieder 
auseinander geſtreckt, keine Steifheit mehr. 

Die Meningen und die Sinus des Gehirns und 
Ruckenmarkes find mit ſchwarzem Blut angefüllt. Reich 
liche feröfe Ergießung in den Gehirnhoͤlen. 

Die Lungen eingeſunken, blaßroth, crepitirend; die 
durchlaufenden Gefaͤße ſehr angefuͤllt. Das Pericardium 
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enthielt keine beträchtliche Menge Serum. Das Herz 
zog ſich noch ein wenig zuſammen. In feinen vier Hoͤ— 
len war ſchwarzes Blut angehaͤuft. 

Aus der Leber lief beim Einſchneiden eine große 
Menge Blut. Der Magen war eingefallen, ſo wie der ganze 
tubus intestinalis; ſeine Schleimhaut war in ihrer 
ganzen Ausbreitung bleich. In demſelben war eine kleine 
Menge einer braunen Fluͤſſigkeit, welche ſtark nach Opium 
roch. Das Bauchfell war geſund, aber die angefuͤllten 
meſenteriſchen Gefaͤße gaben ihm ein violettes Anſehen. 
Die Blaſe war ganz voll citronfarbenen Urins. 
Dieſer Verſuch wurde mit ſehr aͤhnlichen Ergeb— 
niſſen wiederholt. f 

Wi eder kau er. 

Neunter Verſuch, 6. April. — Einem aus⸗ 
gewachſenen, gefunden Hafen gab ich drei Gran Opium⸗ 
extract. Er zeigte keine Erscheinung von Vergiftung. 

Den 7. April gab ich demſelben Haſen zehn 
Gran Opiumextract, ohne ſichtliche Wirkung zu erhalten. 

Den 10. April gab ich dem naͤmlichen Haſen 
Nachmittag um 2 U. 30 M. dreißig Gran Extract. 
Wenn ihn kein Geraͤuſch beunruhigte, hatte er fuͤnf und 
funfzig bis ſechzig Inſpirationen in der Minute. Um 
3 U. 25 M. allgemeine, ſehr deutliche Erſchlaffung. 
Dreißig Inſpirationen in der Minute. Um 4 U., er 
iſt auf dem Bauch ausgeſtreckt; die untere Kinnlade 
ſtuͤtzt ſich auf den Boden; fünf und zwanzig Einath— 
mungen. Wenn man das Thier antreibt, ſich zu bewe— 
gen, ſo geſchieht dies nur mit Schwierigkeit. Die hin⸗ 
tern Gliedmaßen ſind ſteif. Um 6 U. 30 M.., es hockt 
ſich nieder; die Art von Torpor oder Traͤgheit, wovon 
es ſeit 3 U. 25 M. ergriffen iſt, dauert fort. Wenn 
das Thier ſich auf ſeine Vorderbeine ſtuͤtzt, um ſich 
fortzubewegen, ſo ſind ſie ſteif und zittern. Um 8 U. 
30 M. des Abends, es ſpringt nicht mehr auf, um ſich 
zu bewegen ; fondern es ſetzt die Hinterbeine wechſels⸗ 
weiſe vorwaͤrts, wie es die meiſten Saͤugthiere thun. 


54 


Die hintern Glieder zittern immer, wenn ſie ſich zuſam⸗ 
menziehen. 

Den 11. war noch Schwaͤche und Erſtarrung 
vorhanden. Das Thier fraß im Kaufe des Tages, am 
Abend hatte es ſeine gewoͤhnliche Lebhaftigkeit wieder. 

Zehnter Verſuch — an einem jungen, aus⸗ 
gewachſenen, ſehr lebhaften, immer beweglichen Haſen 
männlichen Geſchlechts, welcher ſechzigmal in der Mi⸗ 
nute Athem holt, wenn er ruhig iſt. Das geringſte 
Geraͤuſch beunruhigt ihn, und beſchleunigt die Reſpira⸗ 
tion ſehr. 

Um 8 U. 15 M. verſchlingt er zwei Quentchen 
Opiumextract in Biſſen, und unmittelbar darauf eine 
Unze gemeines Waſſer. Um 8 U. 45 M. iſt er un⸗ 
beweglich, hockt ſich nieder. Vierzig Athemzuͤge in der 
Minute, Um 9 U. 45 M., er liegt nuf dem Bauch 
ausgeſtreckt, die untere Kinnlade auf der Erde; wenn 
man Geraͤuſch macht, ſo wird er unruhig, ohne ſeinen 
Platz zu veraͤndern; dreißig Athemzuͤge. Wenn man 
das Thier zwingt, ſich zu bewegen, ſo zittern die Hin⸗ 
terbeine waͤhrend des Fortſchreitens. Zu Mittag der— 
ſelbe Zuſtand. Die Sinne ſind ſehr frei; das Thier 
ſpringt bei dem leichteſten Geraͤuſch in die Hoͤhe, aber 
ändert den Platz nur, wenn man es dazu zwingt, und 
dann ſind die hintern Gliedmaßen ſteif, zittern, und 
werden eine um die andere vorwaͤrts geſetzt, wie z. B. 
bei einem Hund, oder einer Katze. Die Reſpiration iſt 
ungleich, unterbrochen. Funfzehn bis achtzehn Einathmun⸗ 
gen in der Minute. Um 1 U. hebt das Thier die Sei⸗ 
ten nicht auf einmal, ſondern es muß mehre auf einan— 
der folgende Zuſammenziehungen anwenden, um die 
Bruſt zu erweitern. Um 2 U. 15 M., es faͤllt auf 
die Seite, die hintern Gliedmaßen zittern. Um 2 U. 
25 M. ſtarke und ploͤtzliche Zuſammenziehung der Ruͤ— 
ckenmuſkeln, der Kopf iſt auf die Wirbelſaͤule zuruͤck— 
gebeugt, die Hinterbeine find ſtarr, und hinten hinaus⸗ 
geſtreckt. Nach dieſem erſten Anfall will der Haſe ent⸗ 
fliehen, er hebt ſich wieder auf den Bauch; aber die 
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Beine find auf den Boden ausgeſtreckt, und bewegen 
ſich nur, ohne den Stamm unterſtuͤtzen zu koͤnnen, ſo 
daß das Thier auf dem Bauch zu kriechen ſcheint. Die 
Convulſionen erneuern ſich mehrmals, indem ſie an 
Staͤrke gewinnen. Waͤhrend der Anfaͤlle Mangel des 
Gefuͤhls und Bewußtſeyns. Man kann den Augapfel 
beruͤhren, ohne daß ſich die Augenlieder ſchließen; die 
Reſpiration iſt aufgehoben. Dieſer Zuſtand dauert uns 
gefaͤhr eine Minute, worauf das Bewußtſeyn wieder— 
kommt, die Reſpiration wieder hergeſtellt iſt. Sie bleibt 
aber keuchend, als wenn das Thier lange gelaufen waͤre. 
Es gaͤhnt haͤufig, erweitert die Naſenloͤcher, laͤßt ein ge— 
ringes Schnarchen hoͤren. Es ſtirbt ploͤtzlich um 3 U. 
im Aufang eines ſehr ſtarken Anfalles, waͤhrend der 
Kopf auf den Ruͤcken gebogen iſt, und die Muſkeln des 
Thorax unbeweglich ſind. f 

Die Oeffnung des Cadavers wurde ſogleich ge— 
macht. 

f Die Meningen und Bluͤtleiter mit ſchwarzem Blut 
überfuͤllt; ſehr reichliche, ſeroͤſe Ergießung in den Ven— 
trikeln. Der obere Theil des Ruͤckenmarkes iſt leicht, 

aber deutlich geroͤthet. Seine Faͤrbung faͤllt ins Rothe, 
und nicht ins Violette. 

| Die Lungen blaßroſenfarben, geſund und mit et— 
was Serum angefuͤllt. Der Herzbeutel mit einer be⸗ 
traͤchtlichen Menge einer hellen ſeroͤſen Fluͤſſigkeit ange: 
fülle. Die Herzhoͤlen und das Venenſyſtem find mit 
ſchwarzem fluͤſſigen Blut angefuͤllt. 

Der Magen enthaͤlt einen Brei von Kraͤutern, 
welche das Thier den vorigen Tag gefreſſen hatte. Die 
Schleimhaut des Magens purpurroth gefaͤrbt, ebenſo 
die des Coͤcums uud der Anfang des Colons. Die übrige 
Schleimhaut iſt faſt bleich. Die Blaſe iſt durch viel 
Urin ausgedehnt. Die Samenblaͤschen ſind ſehr voll. 

Eilfter Verſuch, 30. April. — Ein Haſe 
von ungefähr fünf Monaten, ſiebzigmal in der Minute 
einathmend. 


Um 11 U. 30 M. verſchlang er eine Drachme 
Opiumextract. Um 11 U. 45 M., Unbeweglichkeit, Nie 
derhocken. Um halb 1 Uhr, die untere Kinnlade iſt 
auf den Boden geſtuͤtzt; er ändert ſeinen Platz nicht, 
felbft wenn man ihn mit der Hand ſtoͤßt. Vierzig Ein— 
athmungen in der Minute. Um 2 U. 30 M. allge⸗ 
meine, ſehr große Ermattung. Um 5 U. 30 M. un⸗ 
terbrochene, ſchwere Reſpiration, von Zeit zu Zeit ein 
geringes, klagendes Grunzen; einigemal faͤllt das Thier 
auf den Bauch, indem die Pfoten ſteif, die Hinterbeine 
hinausgezogen ſind. Es erhebt ſich faſt ſogleich wieder. 
Um 8 U., die hintern Gliedmaßen ſind faſt unbeugſam. 
Um 9 U. konnen fie bei der Bewegung nicht vorwaͤrts 
angezogen werden. Die Vorderbeine ſind auch ſteif. 
Nach einigen tetaniſchen Erſchuͤtterungen des Stammes 
ſtirbt das Thier um 10 U. des Abends. 


Section, 8 Stunden nach dem Tode. 


Die Meningen mittelmäßig angefuͤllt; keine Ergie⸗ 
— ung in den Gehirnventrikeln. 


Die Lungen ſind eingeſunken, geſund, keinesweges 
ͤͤberfuͤllt. Violette Flecken auf, der übrigens feuchten 
Schleimhaut der Luftröhre. Die Schleimhaut des Darm⸗ 
kanals im Allgemeinen bleich; die Blaſe voll Urin. Die 
Gefäße der Bauchhaut angefuͤllt und ſichtbar durch die 
Haut hindurch. 

An einem dritten Haſen, faſt von der naͤmlichen 
Größe, als der vorhergehende, bei welchem die Vergif— 
tungsſymptome nicht genau geſammelt wurden, der aber 
gleichfalls unter tetaniſchen Convulſionen ſtarb, fand man 
vier Stunden nach dem Tode folgendes: 

Allgemeine Steifheit; der Kopf auf den Ruͤcken 
gebogen, die Pfoten von einander abſtehend. 

Die Meningen und Sinus voll Blut. Serum in 
den Ventrikeln. Die Gehirnmaſſe und das Ruͤckenmark 
ohne bemerkenswerthe Veraͤnderung. 

Die Lungen roth, mit Serum angefuͤllt. Die 
Schleimhaut derſelben bleich und feucht. Etwas Se— 
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rum im Herzbeutel. Schwarzes, fluͤſſiges Blut in den 
Herzhoͤlen und Venen. 5 

Die Schleimhaut des Darmkanals hatte bis zum 
Blinddarm ein dunkelpurpurfarbiges Anſehen, die übris 
gen Eingeweide waren blaß. Eine Art von albuminofer 
Speckhaut kleidete die ganze Darmſchleimhaut aus, und 
ſtellte gleichſam eine falſche Membran dar. Die Blaſe 
war durch hellen citronenfarbigen Urin ausgedehnt. 

Zwoͤlfter Verſuch, 23. April. — An ei⸗ 
nem jungen, ausgewachſenen, ſehr lebhaften, männlichen - 
Haſen. 1 

Um die Verletzungen an der Leiche zu vergleichen, 
hatte ich ihn durch Untertauchen erſtickt, nicht auf ein⸗ 
mal, fondern durch mehre Eintauchungen hintereinan— 
der. Ich erwaͤhne nichts von den Symptomen, als daß 
das Gaͤhnen und Erweitern der Naſenloͤcher gerade 
wie in dem zehnten Verſuch Statt hatte, und daher 
charakteriftifches Symptom der Erſtickung bei Hafen zu 
ſeyn ſcheint. 

Die Oeffnung wurde eine halbe Stunde nach dem 
Tode angeſtellt. | 

Anfuͤllung der Hirngefaͤße und Meningen, die 
Subſtanz des Gehirns und Ruͤckenmarkes ohne eine 
Veraͤnderung oder anomale Faͤrbung. 

Die Lungen find gefund, crepitirend, marmorirt 
durch oberflaͤchliche blaͤuliche Linien oder Windungen. 
Schaum in der Luftroͤhre. Die Schleimhaut derſelben 
iſt bleich. Kein Serum im Herzbeutel. Herz und Ve— 
nen voll ſchwarzen, fluͤſſigen Blutes. | 

Der Magen iſt leer, feine Schleimhaut und die 
der duͤnnen Eingeweide weinroth gefaͤrbt. Die letztern wa— 
ren durch Gas aufgetrieben. Die Gefaͤße der Bauchhaut 
waren ſehr angefuͤllt, und durch die Membrane ſichtbar, 
ſo daß man dieſe auf den erſten Anblick haͤtte fuͤr ganz 
entzuͤndet halten können. Die Blaſe faſt leer. Die 
Samenblaͤschen ſehr angefuͤllt. 

Dreizehnter Verſuch, 1. Mai. — An ei⸗ 
nem ausgewachſenen, ſehr lebhaften Meerſchweinchen an⸗ 
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geftelle, welches in der Minute wenigſtens hundertmai 
inſpirirte. 

Um 6 U. 45 M. verſchlingt es ſechs und drei- 
ßig Gran Opiumextract. Um 7 U. 45 M. duckt es 
ſich in einem Winkel nieder. Haͤufiger Schauer. Es 
entflieht nicht mehr, wenn man ſich ihm naͤhert. Um 
8 U. Steifheit der vier Pfoten, allgemeines Zittern. Um 
8 U. 7 M. aͤußerſte Unruhe, heftiges Schreien, ſtarke 
Anſtrengung um zu laufen in Betracht der Steifheit 
der Glieder. Um 8 U. 10 M. ſind die Hinterbeine 
gaͤnzlich ſteif, hinten hinaus gezogen, und koͤnnen gar 
nicht mehr zur Fortbewegung dienen. Keuchende Re— 
ſpiration. Um 8 U. 15 M. fälle es auf den Bauch 
und wird von tetaniſchen Zufaͤllen ergriffen, welche de 
nen ganz gleich ſind, die wir an andern Saͤugthieren 
beobachtet haben. Während der Anfälle verliert es Em— 
pfindung und Bewußtſeyn; die Reſpiration iſt ſelten un— 
terbrochen, zwei und dreißig ſehr ſchwere Inſpirationen 
in der Minute, mit Gaͤhnen und jedesmaliger Erwei— 
terung der Naſenfluͤgel, wenn die Bruſt ſich erweitert. 
Um 8 U. 25 M. ſind die Inſpirationen ſehr ſchwach. 
Um 8 U. 35 M.. ſcheint das Thier todt zu ſeyn; aber 
man fuͤhlt noch ein leichtes Zittern des Herzens. Um 
8 U. 40 M. vollſtaͤndiger Tod. 

Die Section wurde eine Stunde nach dem Tode 
gemacht. 

Die Gehirnmembranen find injicirt. Die Corti— 
calſubſtanz des Gehirns iſt blauroth gefärbt von den 
vordern Lappen des Gehirns bis zum kleinen Gehirn. 
Die weiße Subſtanz iſt unveraͤndert, wird von rothen, 
ſehr vollen Gefaͤßen durchlaufen. Serum in den Ventrikeln. 

Die Lungen find mit ſchwarzem Blut angefuͤllt, 
und zeigen gefaͤrbte Lappen mitten im geſund gebliebe— 
nen Gewebe. Beim Einſchnitt laͤuft blutiges Serum 
heraus. Herz und Venenſtaͤmme ſind ſehr voll von 
ſchwarzem fluͤſſigen Blut. | 

Im Magen war etwas braune, ſtark nach Opium 
riechende Fluͤſſigkeit. Eine dickhaͤutige Lage, einer falfchen 
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Membran aͤhnlich, uͤberzog die innere Oberflaͤche des 
Magens. Die innere Haut der duͤnnen Gedaͤrme war 
tief geroͤthet. Wenig Urin in der Blaſe, die caverno— 
ſen Koͤrper angefuͤllt, die Samenblaͤschen ſehr voll. Die 
Gefaͤße der Bauchhaut ſind voll ſchwarzen Blutes, und 
geben derſelben ein blaues, etwas helleres Anſehen, ſo 
Den man noch die Venen unter derſelben unterſcheiden 
onnte. 


5. 3. 
Wirkung des Opiums auf Vögel. 


Man bemerkt gewoͤhnlich bei Voͤgeln als Symptome 
der Opiumvergiftung: im Anfang Erbrechen, Stoͤrung 
in der Reſpiration, welche bald beſchleunigt, bald lang— 
ſam, oft ungleich iſt; bisweilen ſehr deutliche Unruhe. 
Die untern Gliedmaßen werden ſteif und koͤnnen nicht 
mehr zur Bewegung dienen. Es iſt dies nicht einfache 
Laͤhmung, denn die Krallen find bald gerade ausſtehend 
und unbeugſam, bald feſt zuſammengezogen, je nach— 
dem der Krampf in den Beuge- oder Ausſtrecke— 
muffeln heftiger iſt. Später Zittern der Glieder mit 
krampfhaften Bewegungen, Zuckungen im ganzen Stamme; 
kurze, keuchende unregelmaͤßige Reſpiration; fluͤſſige, mehr 
oder weniger reichliche Kothausleerungen. Endlich zei— 
gen ſich auch in dieſer Claſſe der Wirbelthiere die con— 
vulſiviſchen und tetaniſchen Anfaͤlle mit ihrem ganzen ges 
wohnlichen Charakter. Das heißt, der Kopf beugt fi) 
auf den Ruͤcken, der Schwanz hebt ſich in die Hoͤhe 
durch die Zuſammenziehung der obern Ruͤckenmuſkeln, 
die Krallen ſtrecken ſich nach hinten, die Reſpiration hoͤrt 
fuͤr Augenblicke auf, und der Vogel ſtirbt mitten unter 
Convulſionen. 5 


Bisweilen ſcheint Gehirncongeſtion vorhanden zu 
ſeyn. Der Vogel iſt ſchwach, im Stupor; ſeine Em⸗ 
pfindungen ſind ſtumpf; es zeigen ſich Convulſionen, 
aber weit weniger dentlich, als in der erſten Form. Die 
Schwaͤche vermehrt ſich immer mehr, und der Tod tritt 
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faft ohne Convulſionen ein. Dieſe Form iſt ſehr ſelten. 
Ein Beiſpiel davon erzaͤhle ich im fuͤnften Verſuch. Sie 
wuͤrde der Vergiftung durch Nervenſchwaͤchung entſpre⸗ 
chen, wenn nicht zu der naͤmlichen Zeit einige Zeichen 
von Congeſtion nach dem Gehirn da waͤren. 

Oeffnung der Cadaver. 

Die Veraͤnderungen, welche man nach dem Tode 
findet, ſind nicht zahlreich. Wenn der Vogel im Starr— 
krampf geſtorben iſt, ſo iſt der Kopf und Schwanz ge— 
gen den Ruͤcken aufgebogen, die Beine nach hinten ge— 
richtet. 

Selten findet man eine Veraͤnderung im Schädel; 
immer findet man im Herzen und den großen Venen 
eine ſehr betraͤchtl iche Blutanhaͤufung. Die Schleimhaut 
der Gedaͤrme iſt in ihrer ganzen Ausdehnung braunroth 
gefärbt, mehr oder weniger dunkel. Man trifft beſtaͤn⸗ 
dig die Hoͤlen der Eingeweide vom Kropf bis zum Anus 
von grauem oder braunem Schleim ausgedehnt. 


Ver ſuche. 


Erſter Verſuch — an einem ausgewachſenen, 
e Tauber, acht und zwanzig bis zwei und dreißig⸗ 
mal inſpirirend, wenn er in Ruhe iſt. 

Um 6 U. 20 M., nachdem er etwas gefreſſen PO 
verſchlang er ſechs Gran Opiumextrackt. Um 7 U., 
ift ruhig, liegt auf dem Bauch; fuͤnf und zwanzig Athem⸗ 
zuͤge in der Minute. Um 8 U derſelbe Zuſtand; Vers 
ſuche, ſich zu brechen. Um 8 U. 15 M. giebt er nach 
vieler Anſtrengung einige Wickenkoͤrner von ſich, die von 
in Schleim aufgeloͤſtem Opium uͤberzogen ſind. Einige 

einuten darauf giebt er unter mehren Wiederholungen 
eine ziemlich große Menge fadenziehendes Opium von 
ſich. Um 9 U., er iſt unbeweglich, ſpringt bei dem lei⸗ 
ſeſten Geraͤuſch in die Hoͤhe, aber ohne ſich von der 
Stelle zu bewegen. Um 9 U. 45 N. Uebergeben einer 
kleinen Quantitaͤt Schleim mit Opium vermiſcht. Um 
10 U. Ausleerung einer ſchleimigen, braungruͤnen Fluͤſ— 
ſigkeit durch den Maſtdarm. Um 11 U., er iſt immer 
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unbeweglich. Um 42 U. 15 M. derſelbe Zuſtand, drei 
und zwanzig Einathmungen. Um 12 U. 30 M. neue 
Ausleerung, von der naͤmlichen Beſchaffenheit, als die 
erſtere. 

In der Nacht reichliche Ausleerung dieſes braun— 
gruͤnen und fluͤſſigen Schleimes. Den folgenden Tag 
ſchien das Thier wieder hergeſtellt. Es fraß gut, feine, 
Reſpiration war zum gewoͤhnlichen Zuſtand zuruͤckgekehrt. 

Zweiter Verſuch, den 19. April — an 
demſelben Tauber. 

Um 6 U. 45 M. achtzehn Gran Opiumextract; 
ich unterbinde den Schnabel, um dem Brechen zuvorzu— 
kommen. Um 7 U. 15 M. Verſuche, ſich zu erbre— 
chen. Um 7 U. 45 M. neue Anſtrengungen zum Er— 
brechen; aͤußerſte Unruhe: zwei und vierzig Einathmun— 
gen in der Minute. Um 8 U. vier und ſechzig kurze und 
heftige Inſpirationen. Um 8 U. 15 M. iſt die Reſpira⸗ 
tion ſo beſchleunigt, daß man nur mit Schwierigkeit 
die Bewegungen zaͤhlen kann. Um 9 U., das Thier iſt 
ruhiger, ſieben und dreißig Inſpirationen in der Minute. 
Um 10 U. 30 M. meiſtens auf dem Bauch liegend; die 
Krallen ſind ſteif; er kann nicht mehr fliehen, wenn 
man ſich naͤhert; acht und ſechzig Inſpirationen in! der 
Minute. Um 11 U. 15 M. die Reſpiration ſehr kurz, bes 
ſchleunigt; die Bewegungen der Rippen ſo ſchwach, daß 
man Hi kaum unterſcheiden kann. Um 11 U. 30 M. die 

Fluͤgel halb vom Koͤrper weggeſtreckt, zitternd; die Kral— 
len ſteif und ausgeſtreckt. Sie koͤnnen ſich nicht beugen; 
Die Bewegungen des Bruſtbeins ſind nur in ſeinem 
hintern Theil ſichtbar und ſo unregelmaͤßig, daß ich in 
drei auf einanderfolgenden Minuten hundert und zwei, 
vier und neunzig, hundert und zehn Inſpirationen zaͤhlte. 
Um 11 U. ſind die Fluͤgel vom Koͤrper entfernt, und in 
einem immerwaͤhrenden und heftigen Zittern. Die Beine 
ſind ſteif, die Krallen ſtark eingebogen. Um 11 U. 
40 M., der Vogel liegt ausgeſtreckt an der Erde; wird 
von convulſiviſchen Zuckungen ergriffen, in we (chen der 
Kopf ſich auf den Ruͤcken beugt, die Schwanzfedern auf⸗ 
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recht und auseinander ftehen, als wenn der Vogel ein 
Rad ſchluͤge. Dieſe Anfaͤlle erneuern ſich mehrmals, in— 
dem fie an Stärke gewinnen; fie werden durch einen, 
Stoß, oder ploͤtzliches Geraͤuſch hervorgerufen. In we— 
nig Augenblicken mehre braungruͤne, fluͤſſige Darmaus— 
leerungen. Um 12 U. 15 M. werden die tetaniſchen 
Anfaͤlle immer ſtaͤrker. Um 12 U. 20 M. beugt ſich 
der Kopf ſtark nach dem Ruͤcken und links, und das 
Thier ſtirbt im Aufange des Zufalls. , 

Die Oeffnung wurde um 1 U. Nachmittags ges 
macht. 

Allgemeine Steifigkeit; Kopf und Schwanz gegen 
den Ruͤcken gebeugt; die Beine nach hinten geſtreckt, die 
Klauen ſtark eingebogen. — 
| Im Kopfe ift keine Anhaͤufung von Blut, noch 
irgend eine bemerkenswerthe Veraͤnderung im Gehirn 
oder Ruͤckenmark. 

Die Lungen ſehr geſund. Anhaͤufung von Blut im 
Herzen und dem ganzen Venenſyſtem, das Blut fließt 
zuruͤck in die Gefaͤße des Unterleibes; die Gefaͤße der 
Bauchhaut ſind ſehr voll. Die Schleimhaut der Ge— 
daͤrme iſt rothbraun gefaͤrbt, ihre kleinen Gefaͤße ſehr 
injicirt. Dieſe Faͤrbung beobachtet man von der Zunge 
und dem Gaumen bis zum Anus; jedoch war die Zunge 
und das Innere des Mundes bleich, als ich das Gift 
einbrachte. Der ganze Darmkanal von dem untern Theile 
des Kropfes an bis zum Anus iſt mit braungruͤnem 
Schleim angefülle, ganz den Stoffen aͤhnlich, die waͤh— 
rend des Lebens ausgeworfen wurden. 

Zweiter Verſuch. — Einem Tauber, weni— 
ger ſtark, als der vorhergehende, gab ich zehn Gran 
Opiumextract und verband den Schnabel. 
| Die Symptome der Vergiftung haben nur wenig 
bedeutende Verſchiedenheiten gezeigt, und ich uͤbergehe 
die Details. Das Thier verſuchte zuerſt mehrmals zu 
ſpeien. Bisweilen ſah man nach den Anſtrengungen 
zum Erbrechen Bewegungen von Schlucken in der Fänge 

des Oeſophagus, als wenn der Vogel eine zuruͤckgefuͤhrte 
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Subſtanz wieder verſchluckte. Die Reſpiration iſt un⸗ 
regelmaͤßig geworden. Es hat ſich Steifheit der Beine 
eingefunden. Die Krallen waren ſehr zuſammengezogen 
und konnten nicht ausgedehnt werden. Der Vogel ſtuͤtzte 
ſich auf ihre convexe Seite und auf die Seite der Fuß— 
wurzel. Die Fluͤgel zitterten, wurden vom Leibe ent— 
fernt gehalten, endlich zeigten ſich tetaniſchen Erſchuͤt— 
terungen, und der Vogel ſtarb mitten in den Zus 
faͤllen, faſt unter den naͤmlichen Umſtaͤnden, als der 
vorhergehende. 

Bei der Oeffnung, welche vier Stunden nach dem 
Tode angeſtellt wurde, habe ich nichks Bemerkenswer— 
thes im Kopfe gefunden. Die Venen der Bruſt und 
des Unterleibes waren ſehr mit Blut angefuͤllt. Die 
Darmſchleimhaut ſehr roth und injieire, und vom Kropf 
bis zum Anus mit viscoͤſem, ſehr reichlichem Schleim 
ausgekleidet; das Thier hatte jedoch vor ſeinem Tod keine 
Darmausleerungen. 

Vierter Verſuch — an einem Sperling (frin- 
gilla domestica) angeſtellt. 

Um 5 U. 45 M. ließ ich ihn zwei und einen Gran 
Opiumextract verzehren. Um 6 U., er ſtrauchelt beim 
Huͤpfen, die Krallen ſind ſteif ausgeſtreckt. Um 6 U. 
15 M., er kann die Beine nicht mehr bewegen, um zu 
entfliehen; fliegt aber noch frei. Die Reſpiration iſt ſehr 
langſam geworden. Man kann acht und ſechzig Einath— 
mungen in der Minute zaͤhlen, was man vor der 
Vergiftung wegen der Haͤufigkeit nicht konnte. Um 6 U. 
30 M., er kann noch fliegen. Um 6 U. 50 M., er 
kann weder laufen, noch fliegen. Eine Art von Stupor; 
die Augenlieder ſind meiſtens geſchloſſen. Der Vogel iſt 
matt, und ſcheint es nicht zu fuͤhlen, wenn man ihn 
berührt. Er blieb in dieſem Zuſtand bis um 7 U. 
30 M. Um 7 U. 36 M. ploͤtzliche convulſiviſche Be— 
wegungen in den Beinen; die Krallen bogen ſich, wur— 
den ſteif. Reichliches Erbrechen einer roͤthlichen, ſtark 
nach Opium riechenden, ſeroͤſen Fluͤſſigkeit. Um 7 U. 
45 M., der Vogel liegt auf dem Bauch ausgeſtreckt; die 
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Fluͤgel zittern, die Beine find krampfhaft unter dem 
Bauch zuſammengezogen. Um 7 U. 50 M.. tetaniſcher 
Anfall; der Kopf beugtzſich auf den Rüden, der Schwanz 
hebt ſich und breitet ſich aus; die Beine werden wie 
losgedruͤckte Stahlfedern nach hinten gezogen. Die Aus 
fälle werden immer ſtaͤrker; während ihrer Dauer hort 
die Reſpiration auf. Um 8 U. oͤffnet der Vogel oft den 
Schnabel. Er ſtarb um 8 U. 5 M. — Waͤhrend der 
Dauer der Anfaͤlle erfolgten mehre fluͤſſige Darmauslee— 
rungen. | 
Einige Minuten nach dem Tode war der Korper 
ganz ſtarr, der Kopf auf den Ruͤcken gebogen, der 
Schwanz in die Hoͤhe gehoben und ausgebreitet, die 
Beine nach hinten geſtreckt, die Krallen zuſammengezo— 
gen. Die Oeffnung zeigte außer der Ueberfuͤllung der 
Venen nichts Bemerkenswerthes. | 

Den 12. Mai gab ich einem andern Sperling 
um 6 U. fünf Gran Opiumextrack. Um 6 U. 5 M., 
er hat einen Theil davon mit Schleim vermiſcht ausge— 
brochen, und iſt in demſelben Augenblick auf die Seite 
gefallen. Er wurde von Convulſionen ergriffen. Der 
Kopf bog ſich auf den Ruͤcken; der Schwanz hob ſich, 
wurde ausgebreitet; die Beine ſtreckten ſich ſteif hinten 
hinaus; die Krallen ſind gebogen; die Reſpiration, zu— 
erſt ſelten und ſchwer, wird aufgehoben, und der Vo— 
gel ſtirbt 10 M., nachdem er dieſe enorme Doſis Opium 
genommen hatte. 

Der Körper war in demſelben Zuſtande, als der 
vorhergehende; die Anfuͤllung der Venen war nicht we— 
niger deutlich. 

Fünfter Verſuch — an einer faſt ausgewach⸗ 
ſenen Amſel (turdus merula), die aber noch nicht allein 
freſſen konnte. | | 

Um 7 U. 15 M. gebe ich ihr vier Gran Opium— 
extract. Sie bleibt in Ruhe bis um 8 U. 

Jetzt gebe ich ihr drei Gran Opiumextrack. Um 
8 U. 10 M. Erbrechen eines braunen, pechichten Schlei— 
mes; etwas Unruhe. Um 8 U. 25 M. neue Anſtren— 
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gungen zum Brechen; der Vogel wird nun von Stupor 

ergriffen; er ſchließt oft die Augenlieder, und laͤßt bis— 
weilen den vordern Theil des Koͤrpers zur Erde fallen. 
Um 8 U. 45 M. ſehr deutlicher Stupor. Man muß 

ihn ſtark reizen, um ihn zum Gehen zu bringen; die 
Reſpiration iſt langſam. Um 9 U. 15 M. einige krampf⸗ 
hafte Bewegungen der Fuͤße mit Zuſammenziehung der 
Krallen; auf Augenblicke Zittern der Fluͤgel. Um Mit— 
tag iſt er noch unbeweglich auf den Füßen, in Stupor, 
die Augenlieder geſchloſſen. Oft laͤßt er den Kopf auf den 
Fußboden fallen, und hebt ihn dann heftig wieder in die 
Hoͤhe. Er ſcheint nichts zu hoͤren, und doch erregt ein 
plotzliches Geraͤuſch, oder die leiſeſte Beruͤhrung Zittern 
und bisweilen kleine tetaniſche Erſchuͤtterungen. Dieſer 


Zuſtand hat lange fortgedauert. Der Vogel verlor ſeine 
Kraͤfte immer mehr. Waͤhrend dieſer Zeit mehre reichli⸗ 
che, ſehr fluͤſſige Ausleerungen durch den Maſtdarm. Er 
ſtarb um 3 U. 30 M. unter nicht ſtarken Krampfzufaͤllen. 
Die Section zeigte die Gehirnſubſtanz gleichmaͤßig 
grauroth. Man konnte die graue und weiße Subſtanz 
nicht unterſcheiden; wahrſcheinlich hing dies von dem Al— 
ter des Vogels ab. Die Venen der Bruſt und des Un— 
terleibes waren wie gewöhnlich überfülle, 2 
| Die Darmſchleimhaut war mittelmäßig roth ges 

faͤrbt; im Darmkanal war, wie im vorigen Fall, Schleim. 


§. 4. 
Wirkungen des Optums auf die Reptilen. 
ü Das Opium bewirkt bei den Reptilen Unruhe, 
krampfhafte Anſtrengungen in den Mufkeln des Thorax, 
als wenn das Thier ſich übergeben wollte; Steifheit, 
Zittern, kleine convulſiviſche Erſchuͤtterungen des Stam— 
mes. Dieſe Erſchuͤtterungen ſind noch von derſelben Ma: 
tur, als wie die bisher betrachteten, und erzeugen ſich 
unter den naͤmlichen Umſtaͤnden, d. h. durch Stoß, 
Beruͤhrung u. ſ. w. An Reptilen, welche Glieder beſitzen 
(Eidechſen), ſtrecken ſich die Hinterbeine nach ihinten, 
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gerade wie bei allen bisher unterſuchten Thieren. Nies 
mals ſind bei Reptilen die Kraͤmpfe ſtark genug, um 
während ihrer Anfälle den Tod herbeizuführen; ſie ver— 
mindern ſich nach und nach, hoͤren faſt ganz auf, und 
das Thier ſtirbt in tiefer Erſchlaffung. Die cadaveriſche 
Steifheit kommt ſehr ſpaͤt. Wir haben alſo hier nur 
eine Form der Vergiftung, welche der durch Nervenſchwaͤ— 
chung oder Erloͤſchung der Zuſammenziehungsfaͤhigkeit 
entſpricht. | | 6 


Ver ſ uche. 


Erſter Verſuch, 14. Juni — an einer ſehr 
kraͤftigen grünen Eidechſe von einem Zoll Groͤße (lacerta 
viridis Daud.). Um 8 U. 15 M. gab ich ihr drei 
Gran Opiumextract. Um 8 U. 30 M. öffnete fie haufig 
den Mund und zog die Mufkeln der Bruſt und des 
Unterleibes heftig zuſammen, wie zum Erbrechen. Es 
feöpfelte eine roͤthliche Feuchtigkeit zwifchen den Raͤndern 
der Kinnladen aus. Um 8 U. 35 M. aͤußerſte Steifheit 
der Glieder, beſonders der hintern; convulſiviſche Zuckun⸗ 
gen, wenn man das Thier beruͤhrt. Um 8 U. 40 M., 
die Convulſionen dauern fort; in ihren Zwiſchenraͤumen 
ſehr deutliche Schwaͤche. Um 8 U. 50 M., das Thier 
liegt auf der Seite; es hat in Zwiſchenraͤumen Anfaͤlle, 
in welchen der Stamm ſteif wird, der Schwanz ſich 
hebt. Die hintern Gliedmaßen werden nach hinten ge⸗ 
zogen und an den Stamm angedruͤckt. In den Zwiſchen⸗ 
raͤumen tiefe Abſpannung. Die Anfaͤlle verloren nach 
und nach von ihrer Intenſitaͤt, ſie wurden immer ſelte— 
ner; die Reſpiration hoͤrte ganz auf; die Schwaͤche war 
aͤußerſt groß. Um 9 U. waren noch kleine Convulſionen, 
wenn man das Thier beruͤhrte. Spaͤter hoͤrten ſie ganz 
auf. Um 9 U. 25 M. ſtarb es in großer Entkraͤftung. 
Die leichenhafte Steifheit zeigte ſich erſt eine Stunde 
nach dem Tode. | 

Zweiter Verſuch, 18. Juni — an einer 
Blindſchleiche (anguis fragilis). Um 6 U. 5 M. gab 
ich ihr fünf Gran Opiumextract. Um 6 U. 20 M. iſt 
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ſie ſehr unruhig, und windet ſich auf alle Art und Weiſe. 
Um 6 U. 50 M. zeigt ſich die Unruhe nur auf Augen⸗ 
blicke und wird durch Zwiſchenraͤume vollkommner Ruhe 
unterbrochen. Um 7 U. 30 M. Zittern des Kopfes, 
wenn ſie dieſen Theil uͤber den Boden erheben wollte. 
Von Zeit zu Zeit kleine convulſiviſche Erſchuͤtterungen. 
Die Kraͤmpfe vermehrten ſich und verloren bald ihre 
ganze Intenſitaͤt. Um 8 U. 30 M. waren ſie kaum 
noch ſichtbar, wenn man das Thier reizte. Es ſtarb um 
8 U. 50 M. in einem Zuſtand von Schlaffheit des gan— 
zen Stammes, welche mit der großen Starrheit dieſer 
Thiere im Leben ſehr contraſtirte. 

Die Oeffnung wurde nicht gemacht; der Koͤrper er⸗ 
ſtarrte erſt zwei Stunden nach dem Tode. 

Dritter Verſuch, 14. Juni — an einer Rin⸗ 
gelnatter (coluber 13 71150 „die ſeit mehren Wochen ein⸗ 
geſperrt und nicht ſehr lebhaft war. 
| Um 8 U. 10 M. gebe ich ihr vier Gran Opium⸗ 
extract; ſogleich erfolgt außerordentliche Unruhe waͤhrend 
ann oder drei Minuten. Sie kehrt darauf in ihren ges 

wohnlichen Zuſtand von Ruhe zuruͤck. Um 8 U. 20 M. 

if fie etwas unruhig. Ihr Korper bildet zahlreiche Fal— 
ten. Um 8 U. 50 M. aͤußerſte Unruhe; das Thier 
legt ſich an die Wände des Glaſes und ſucht zu entflie— 
hen; leichtes Zittern des Kopfes und des vordern Theiles 
des Stammes, wenn ſie nicht mehr auf den Boden des 
Gefaͤßes ſich ſtuͤtzt. Um 9 U. Krampfanfälle, wenn man 
ſie beruͤhrt, oder das Gefaͤß ſchuͤttelt, welches ſie enthaͤlt. 
Um 9 U. 5 M. freiwillige, häufige und ſtarke Zuckungen. Um 
9 U. 20 M. ſehr große Entkraͤftung. Die Steifheit und die 
freiwilligen Kraͤmpfe haben aufgehoͤrt, aber es koͤnnen noch 
kleine Anfaͤlle hervorgerufen werden, die nur in beiden 
Extremitaͤten ſichtbar find. Um 9 U. 30 M. iſt die Er⸗ 
ſchlaffung ſo vollſtaͤndig, daß man das Thier fuͤr todt 
haͤlt; es iſt biegſam, wie eine gebrauchte Saite. In 
dieſem Zuftand ſtarb es um 9 U. 45 M. | 

Die Den wurde nicht gemacht, Die N. 
trat eine Stunde nach dem Tode ein. 
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§. 5. 


Wirkung des Opiums auf Amphibien. 


Sie wurden an Batrachien und Pſeudo-Saurien 

angeſtellt. 9 8 
Bat ra ch ier. 

Das Opium erregt bisweilen bei den Froͤſchen, 
kurze Zeit nachdem es verſchlungen worden iſt, Erbre⸗ 
chen. Dieſe Wirkung deſſelben kann in vielen Faͤllen 
fehlen. Die beſtaͤndigſten Veraͤnderungen, welche man 
im Anfange beobachtet, ſind die Erſcheinungen in der 
Reſpiration. Das Einſchlucken von Luft geſchieht nur 
unregelmäßig; es wird langſamer, hort auf Augenblicke 
ganz auf. Bisweilen laſſen die Naſenlöcher bei jedem 
Luftzuge das Geraͤuſch eines Ventils hören. Die vordern 
Gliedmaßen werden ſteif, kreuzen ſich mit Gewalt uͤber 
der Bruſt, oder ſtrecken ſich gerade nach unten. Es zei- 
gen ſich Convulſionen. Wie bei allen bisher beobach⸗ 
teten Wirbelthieren kommen fie in einzelnen Anfaͤllen, 
und beſtehen hauptſachlich in den hintern Gliedern, die 
ſich heftig und ſteif nach hinten ſtrecken. Dieſe Bewe— 
gungen ſind ganz denen aͤhnlich, welche die Froͤſche im 
gefunden Zuſtande ausüben, um zu ſchwimmen. Zu 
derſelben Zeit, wo ſich die Hinterbeine ausſtrecken, wer⸗ 
den die Bruſt- und Bauchmuffeln mehrmals ſchnell zus 
ſammengezogen und wieder ausgedehnt, als wenn da— 
durch der Ein- und Ausgang der Luft, und ihre Erneue— 
rung in den Lungen erleichtert werden ſollte. Bald ver— 
lieren die Kraͤmpfe an Staͤrke und Haͤufigkeit. Sie 
zeigen ſich nur, wenn man ſie durch Stoß, oder jeden 
andern äußern Eindruck hervorruft. Die Muſkeln werden 
immer ſchwaͤcher. Die Bewegung des Lufteinſchluckens 
iſt ganz unterdruͤckt. Es bleiben nur die Zeichen einer 
allgemeinen Nervenſchwaͤchung, und das Thier ſtirbt in 
dieſem Zuſtande nach verſchiedener Zeit. | 

Bei den Kroͤten find gerade dieſelben Wirkungen 
vorhanden, nur daß das Thier, ſobald es die Wirkung 
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| des Opiums fpürt, fein gewoͤhnliches Vertheidigungsmit⸗ 
tel braucht. Das heißt, es blaͤſt die aͤußere Haut auf. 


Pfſeudo- Saurier. 


Bei den Salamandern erfolgt nach der Einfuͤh— 
rung des Opiums in den Magen immer Erbrechen, und 
man iſt genoͤthigt, das Gift mehrmals wieder einzubrin— 
gen, ehe es von demſelben behalten wird. Der Boden 
des Mundes woͤlbt ſich bald nach unten; was daher 
kommt, daß die mylohyoidei, welche die Bewegungen 
des Luftſchluckens ausfuͤhren, durch die Wirkung des 
Opiums ſchwach werden. Ihre Bewegungen werden 
langſam und ſelten; die Luft wird nicht mehr in hinrei— 
chender Menge in die Lungenſaͤcke gebracht. Vielleicht 
wird hierdurch die ſpecifiſche Schwere des Salamanders 
vermehrt; denn lange vorher, ehe die Mufkelbewegun— 
gen bedeutend geſchwaͤcht ſind, kann das Thier nur mit 
Muͤhe an die Oberflaͤche des Waſſers kommen. Spaͤter 
aͤußert ſich die ſchwaͤchende Wirkung des Opiums auf 
die contractile Faſer. Die Mufkeln werden ſchwach und 
das Schwimmen iſt dann unmoͤglich. | 

Die Krampfanfaͤlle zeigen ſich in ihrem gewoͤhnli— 
chen Charakter, d. h. ſie kommen ſtoßweiſe; die Hinter— 
beine werden ſteif und nach hinten hinaus gezogen; die 
Wirbelſaͤule wird ſteif und der Schwanz nach dem Nüs 
cken gehoben. Nach und nach vermindern ſich die Con— 
vulſionen, die Kräfte werden erfchopft, und der Tod 
kommt immer im Collapſus, nie waͤhrend (der Intenſi— 
tät) der Krampfanfaͤlle. Wir koͤnnen hier nichts weiter 
hinzufuͤgen, was nicht ſchon bei den Reptilen geſagt 
worden waͤre. | | 

Die Oeffnung der Cadaver zeigt in beiden Ord— 
nungen der Amphibien faſt dieſelben Veraͤnderungen. 

Es iſt ſchwer uͤber den Zuſtand des Gehirns und 
Ruͤckenmarkes zu urtheilen; ſie ſcheinen geſund. a 
| Man erkennt leicht, daß die Lungen eingefunfen 
und mehr oder weniger ganz luftleer ſind. Beſonders 
bei Fröͤſchen iſt dieſe Erſcheinung ſehr deutlich. Das 
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Lungengewebe iſt oft mit Blut angefuͤllt und purpur⸗ 
braun gefärbt. Das Eingeſunkenſeyn und die Ueber⸗ 
ſuͤllung der Lungen iſt deſto deutlicher, je langſamer der 
Tod eintrat. # 

Man trifft im Magen bisweilen braune, membra— 
nenartige Materien; in den Eingeweiden einen truͤben, 
fluͤſſigen; etwas viscdſen, zaͤhen Schleim. 


Ver ſuche. 
Batrachier. 
Erſter Verſuch — an einem großen, weibli— 
chen, gemeinen Froſch (rana esculenta), 

| Den 12. Mai um 9 U. 30 M. des Morgens 
gebe ich ihm vier Gran Opiumextract. Um 10 U. ſind 
die Bewegungen beim Verſchlucken der Luft langſam ge— 
worden. Um 10 U. 45 M. Erbrechen einer kleinen 
Partie Opium und brauner, membranenartiger ſchleimi⸗ 
ger Stoffe. Um 11 U. iſt die Reſpiration ſehr ſchwer, 
bisweilen ganz aufgehoben. Jedesmal, wenn duft in 
die Naſenloͤcher geht, laſſen ihre Muͤndungen ein 
kleines trockenes Geraͤuſch hoͤren, als wie das Klappen 
eines Ventils. Um 11 U. 25 M. ſind die vordern 
Glieder ſteif und liegen unter dem Thorax; convulſivi— 
ſche Anfaͤlle, in welchen die Hinterbeine ſich heftig 
ausſtrecken, als wenn das Thier ſchwimmen wollte, und 
in dieſer Stellung ſteif ſtehen bleiben. Nach einiger 
Zeit hat die Steifheit der hintern Gliedmaßen nachge— 
laſſen. Die Convulſionen dauerten fort, aber indem ſie 
von ihrer Staͤrke und Haͤufigkeit verloren. Nachmittag 
um 1 Uhr waren die Bewegungen des Lufteinſchluckens 
ſchwach, unregelmaͤßig, oft gar nicht vorhanden. Das 
Geraͤuſch eines Ventils hatte aufgehoͤrt, die krampfhaf— 
ten Zuckungen waren ſchwach, und hatten nur Statt, 
wenn man den Froſch beruͤhrte, oder das Gefaͤß ſchuͤt— 
telte, in welchem er enthalten war. Die Gliedmaßen 
waren in ſehr großer Erſchlaffung. Das Thier ſtarb um 
5 U. in vollkommner Entkraͤftung. 
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gemacht. Es war noch keine Todeserſtarrung einge— 
treten. Die Lungen waren ganz in ſich zuſammengefal— 
len, und nahmen nur einen kleinen Raum in der Ruͤ— 
ckengegend ein. Ihr Gewebe war mit Blut angefuͤllt, 
und ſehr dunkel braunpurpurn gefaͤrbt. Der obere Theil 
des Darmkanals vom Magen bis ungefähr in die Mitte 
der Gedaͤrme war roth gefaͤrbt. Ich habe keine Verle— 
tzung weder im Gehirn, noch im Ruͤckenmark geſehen. 


Zweiter Verſuch — an einem großen rothen 
Froſch (rana temporaria). 


Um 7 U. 25 M. gab ich ihm drei Gran Opium⸗ 
extract. Um 7 U. 45 M. kleine krampfhafte Zuckun⸗ 
in den Zehen der Hinterbeine. Um 8 U. ſchwere, wie 
krampfhafte Reſpiration. Um 10 U., wenn man den 
Froſch beruͤhrt, ſo blaͤſt er ſich auf, und die vordern 
Gliedmaßen werden von einer krampfhaften Steifheit 
ergriffen. Um 11 U. gebe ich ihm noch zwei Gran 
Opiumextract. Um 11 U. 10 M., nach einigen Anz 
ſtrengungen um ſich zu erbrechen, kehrt er feinen Ma— 
gen nach außen um, ſo daß er durch den Mund her— 
aus kommt. Eine Portion unaufgeloͤſtes Opium faͤllt 
heraus. Man ſieht das Innere des Magens frei. 
Er iſt von einer braunen membranenartigen Lage ausge— 
kleidet, die ſich in Stuͤcken abloͤſt und die Schleimhaut 
des Magens nackt ſehen laͤßt. Dieſe iſt roth, und 
mit Gefäßen durchſaͤet, die noch ſtaͤrker geroͤthet find, 
als jene, wodurch man ſie unterſcheiden kann. Um 11 
U. 30 M. Convulſionen, in welchen die Hinterbeine ſich 
ſteif nach hinten ausſtrecken. Sie ſcheinen einen electri- 
ſchen Schlag erhalten zu haben, fo heftig find die Be— 
wegungen der Ausdehnung. Unregelmaͤßige Reſpiration, 
auf Augenblicke aufgehoben, während der Anfaͤlle keu— 
chend. Um 12 U. 45 M. iſt die Schleimhaut des 
Magens weniger roth. Die Convulſionen haben von 
ihrer Staͤrke und Haͤufigkeit verloren. Um 2 U. keine 
Convulſionen mehr, aber vollkommne Schwaͤche, keine 
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Reſpiration. Die Magenſchleimhaut ift ſehr bleich. Tod 
um 2 U. 30 M. in ſehr großer Entkraͤftung. 2 
Da der Froſch wegen ſeiner Groͤße aufbewahrt 
werden ſollte, ſo wurde die Oeffnung nicht gemacht. 
Dritter Verſuch — an einem Saubfrofch mitt⸗ 
lerer Größe (rana arborea). 

Um s U. des Morgens gab ich ihm anderthalb 
Gran Opiumextract. Um 9 U. 50 M. laſſen die Na⸗ 
ſenloͤcher bei jeder Lufteinziehung das Geraͤuſch eines 
Ventils hoͤren. Die Reſpiration iſt langſam, ſchwer, 
e aufgehoben. Um 10 U. heftige und krampf⸗ 
hafte Ausſtreckung der hintern Gliedmaßen. Die Convul⸗ 
ſionen hielten waͤhrend einer Stunde an, und verloren 
ſich dann, indem ihre Staͤrke und Haͤufigkeit ſich nach 
und nach verminderte. In der Zeit zwiſchen den Con— 
vulſionen iſt die Erſchlaffung ſehr ausgeſprochen, die 
Reſpiration vollkommen aufgehoben. Waͤhrend der An— 
falle iſt ſie keuchend; die Bauchmuffeln ziehen ſich ſehr 
heftig zuſammen. Tod in Entkraͤftung um 12 U. 30 M. 

Die Oeffnung, welche unmittelbar darauf gemacht 
wurde, zeigte das Gehirn und Ruͤckenmark, wenigſtens 
dem Anſcheine nach, geſund. Das Herz, die großen 
Gefäße mit Blut angefuͤllt. Die Lungen hatten faſt ih— 
ren gewohnlichen Umfang und enthielten noch Luft; ihr 

Gewebe war mit Blut angefuͤllt und blau gefaͤrbt. 
| Vierter Verſuch — an einem männlichen Laub— 
froſch mittlerer Groͤße, der ſeit einem Monat ungefaͤhr 
in einem Gefaͤß eingeſchloſſen geweſen war. 

Um 8 U. des Morgens gebe ich ihm einen Gran 
Opiumextract. Bis um Mittag bemerkt man keine Ver— 
aͤnderung, außer daß die Bewegungen beim Luftein⸗ 
ſchlucken langſamer werden. Um Mittag find die Vor⸗ 
derbeine ſteif und unter dem Thorax zuſammengezogen. 
Um 1 U. eonvulſiviſche Zuckungen und Steifheit in 
den hintern Gl liedmaßen. Die Reſpiration iſt für Au⸗ 
genblicke ganz aufgehoben; der Boden des Mundes 
woͤlbt ſich nach unten. Um 3 U., die convulſiviſchen 
Zuckungen zeigen ſich nur, wenn man Geraͤuſch macht, 
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oder den Froſch berührt. Die Bewegungen des Luftein⸗ 
ſchluckens ſind ſelten und bisweilen aufgehoben. | 

29. April. Derſelbe Zuſtand; Convulſionen, ſo— 
bald man den Froſch auf irgend eine Art reizt. Aeu— 
ßerſte Schlaffheit in der Zwiſchenzeit. | 

30. April. Derſelbe Zuſtand; die Bewegungen 
des Luftſchluckens haben aufgehört. Wenn man das 
Thier reizt, ſo wird es von Convulſionen ergriffen, und 
macht zu derſelben Zeit Auſtrengungen, um Athem zu 
holen. Seine Bauchmufkeln bewegen ſich, als wenn 
es keuchte. Dieſer Krampfzuſtand hoͤrt nach einer Mi— 
nute auf, um von neuem anzufangen, wenn ein Stoß 
oder anderer aͤußerer Eindruck auf das Thier wirkt. 

1. Mai. Derſelbe Zuſtand. Sehr betraͤchtliche 
Schwaͤche. 

2. u. 3. Mai. Die Convulſionen haben immer 
Statt. Die Reſpiration zeigt fortwährend den beſon— 
dern Charakter, welchen wir beſchrieben haben. Die Ab— 
magerung iſt betraͤchtlich. Tod am Abend des 3. Mai, 
fünf und einen halben Tag, nachdem das Opium ges 
nommen worden war, in einem Zuſtand der aͤußerſten 
Entkraͤftung. | 

Die Oeffnung wurde ungefähr 10 Stunden nach 
dem Tode gemacht. f 

Allgemeine, ſehr große Steifigkeit, die ſich unge— 
faͤhr zwei Stunden nach dem Tode einftellte, Die 
Vorderbeine ſind immer unter dem Thorax gekreuzt, die 
Hinterbeine ſind ſtark nach hinten geſtreckt. Gehirn und 
Ruͤckenmark geſtreift, durch rothe Gefaͤße, und vielleicht 
ein wenig erweicht, beſonders das Gehirn. 

Beide Lungen waren ganz in ſich ſelbſt zuſammen 
gefallen und zeigten kaum ein Drittheil ihres gewohnlichen 
Volumens. Etwas Luft in den Blaͤschen. Die ſehr 
angefüllte Yungenfubftanz hat ein parenchymatoͤſes Ans 
ſehen, und eine purpurbraune, dunkle Faͤrbung. Das 
Meſenterium und die Oberflaͤche des Peritoneums ſind 
roth gefaͤrbt; die Leber ſehr ſchwarz, Magen und Ein— 
geweide ſind mit vielem braunen Schleim angefuͤllt. 


Fuͤnfter Berfuch — an einer Röfelfchen Kröte 
(bufo Roeselii). Um 12 U. 20 M. ließ ich ſie ei— 
nen Gran Opiumextract verſchlingen. Um 12 U. iſt 
die Haut, welche den Koͤrper bedeckt, aufgetrieben. Um 
1 U. 15 M. kleine krampfhafte Bewegungen in den 
hintern Gliedmaßen. Um 1 U. 40 M. Convulſionen, 
in welchen die Hinterbeine ſich heftig nach hinten ſtre— 
cken, als wenn die Kroͤte ſchwimmen wollte. Die Vor⸗ 
derbeine ſind ſtark unter dem Thorax angedruͤckt. Die 
Haut iſt immer aufgetrieben. Die Reſpiration tft uns 
vegelmäßig, oft unterbrochen. Von dieſem Augenblick 
verloren die Krämpfe an Intenſitaͤt; die Haut blieb 
aufgetrieben; die Glieder wurden in den Zwiſchenraͤumen 
der Krampfanfaͤlle ſchlaff und weich, und die Kroͤte ſtarb 
in vollkommner Erſchlaffung um 7 U. 35. M. Abends. 

Die Oeffnung wurde nicht gemacht. 


Pſeudo-Saurier. 


Sechster Verſuch — an einem großen, 
braunen, mannlichen Salamander (salamandra cri- 
stata). : 
Den 17. Mai. Um 8 U. 45 M. laſſe ich ihn 
drei Gran Opiumextract verſchlingen; er wirft ſie wenig 
Augenblicke nachher wieder aus. Von neuem eingefuͤhrt, 
wurde das Opium noch zweimal innerhalb weniger Mi— 
nuten wieder ausgeſpien. Endlich beim drittenmal war 
das Thier ſchon ſchwach; die Kaumuſkeln widerſtan⸗ 
den nicht mehr der Entfernung der Kinnladen. Um 
9 Uhr 5 Minuten, der Boden des Mundes iſt nach 
unten gewoͤlbt; die Bewegungen vom Einſchlucken 
der Luft ſind aufgehoben. Um 9 Uhr 10 M., die 
Glieder haͤngen am Koͤrper herab, dienen nicht mehr 
zur Fortbewegung, das Thier bewegt ſich, indem es 
am Boden des Gefäßes auf dem Bauch kriecht. Um 
9 U. 20 M. der Mund immer nach unten gewoͤlbt, das 
Einſchlucken von Luft immer aufgehoben. Um 9 U. 
40 M., der Salamander kommt durch große Anſtren⸗ 
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gung beim Schwimmen auf die Oberfläche des Waſſers. 
Er iſt faſt immer am Grund des Gefaͤßes. Um 9 U. 
30 M. die Anſtrengungen der Muſkeln des Stammes 
uͤberwiegen nicht mehr die Schwere des Koͤrpers; das 
Thier kann ſich nicht mehr im Waſſer erheben. Um 11 
Uhr 15 M. kleine Zuckungen im Stamme, wenn man 
das Thier beruͤhrt. Um 11 U. 30 M., die Glie⸗ 
der ſind ſteif, und ſtrecken ſich jedesmal, wenn ein An— 
fall eintritt, convulſiviſch nach hinten. Um 11 U. 50 
M., die Wirbelſaͤule bildet eine Concavitaͤt nach außen; 
der Schwanz hebt ſich bei jedem Anfall zu derſelben 
Zeit, wo die hintern Glieder ſteif werden und ſich aus— 
ſtrecken. Die Convulſionen verlieren von dieſem Augen— 
blick an Staͤrke; der Salamander wird ſchnell ſehr 
ſchwach. Um 1 U. 45 M. vollkommne Erſchlaffung 
des Muſkelſyſtems. In dieſem Zuſtande um 2 U. der 
Tod. | | 

Die Oeffnung des Cadavers, welche wenig Au— 
genblicke darauf gemacht wurde, zeigte braunen, mem— 
branenartigen Schleim im Oeſophagus. Die Lungen 
waren eingeſunken, und enthielten keine Luft mehr. Ihre 
Subſtanz war weder mit Blut angefuͤllt, noch davon 
gefaͤrbt. Es war keine Todeserſtarrung vorhanden. 

Siebenter Verſuch — an einem großfüßigen 
maͤnnlichen Salamander (salamandra palmata). 

Den 15. Mai. Um 10 U. 45 M. gebe ich ihm 
drei Viertelgran Opiumextract. In Zeit von einigen 
Minuten bricht er es mehremal wieder aus, und ich 
fuͤhre es jedesmal wieder ein. Um 12 U., der Boden 
des Mundes iſt nach unten convex, bewegt ſich nicht 
mehr. Um 12 U. 15 M., der Kopf erhebt ſich eini⸗ 
gemal gegen den Ruͤcken. Das Thier kriecht am Bo— 
den des Gefaͤßes auf dem Bauche, und kommt nur mit 
Schwierigkeit an die Oberflaͤche. Um 12 U. 30 M. 
Zuckungen der Wirbelſaͤule, welche nach oben concap iſt. 
Die Glieder ſind nach hinten gezogen, und an den 
Stamm gedruͤckt. Der Boden des Mundes immer 
unbeweglich. Um 12 U. 40 M. ſind die Zuckungen hef— 
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tiger als je; von dieſem Augenblick aber verlieren ſie 
ſchnell an Intenſitaͤt. Um 1 U. iſt das Thier in einem 
Zuſtand von ſehr deutlicher Schwäche, Um 10 U. des 
Abends bewegt es noch ein wenig die Glieder, wenn 
man es beruͤhrte. Es gab kein anderes Zeichen von Le— 
ben von ſich. Am andern Tag, den 16. Mai um 6 U. 
des Morgens, war es todt und ſtarr. ; 
Die in derſelben Stunde angeſtellte Oeffnung zeigte 
keine andere Verletzung als das Eingeſunkenſeyn der Lun— 
gen, die aber nicht ganz zuſammengefallen waren. 
Achter Verſuch — an einem maͤnnlichen groß— 
fuͤßigen Salamander. | 
Den 25. April um 14 U. des Morgens tauchte 
ich ihn in eine Aufloͤſung von vier Gran Opiumextract 
in drei Unzen gemeinen Waſſers. Er ſtraͤubte ſich ans 
fangs lebhaft; bald aber wurden ſeine Bewegungen lang⸗ 
ſamer. Um 11 Uhr 15 M., die Hinterfuͤße legen ſich 
krampfhaft an den Koͤrper. Um 11 U. 20 M. Anſtren⸗ 
gungen zum Erbrechen. Ein wenig Schleim koͤmmt durch 
den Mund. Um 11 U. 30 M., die Bewegungen des 
Luftſchluckens find ſehr ſelten; der Boden des Mundes 
iſt nach unten gewoͤlbt; einige convulſiviſche Bewegun⸗ 
gen des Stammes und der Glieder. Um 41 U. 45 M. 
Tod in großer Entkraͤftung. | 
Die unmittelbar darauf gemachte Oeffnung hat Feine 
merkliche Veränderung gezeigt. Die Lungen enthielten noch 
duft in ihren Zellen. | | 


Anhang zum f. 5. 


Von allen Wirbelthieren zieht. die Zerſtoͤrung des 
Gehirns, Ruͤckenmarkes, oder der großen Eingeweide 
am wenigſten ſchnell bei den Amphibien den Tod nach 
ſich. Bei ihnen behalten ferner die iſolirten Muſkelpar— 
tien des Stammes, die einzelnen Glieder, das Herz u. 
ſ. w. am laͤngſten ihre Contractilitaͤt, und ich habe ſie 
daher zu Gegenſtaͤnden einiger Unterſuchungen gewaͤhlt, 
von denen ich glaube, daß ich ſie nicht ohne Nutzen er— 
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zählen werde. Sie wurden an Froͤſchen und Salaman⸗ 
dern angeſtellt; ich werde aber vorzugsweiſe die an letz 
terer Gattung angeſtellten anfuͤhren, weil ich mir von 
dieſen mit mehr Leichtigkeit eine gewiſſe Anzahl unter ſo— 
viel als moͤglich gleichen Umſtaͤnden verſchaffen konnte. 
Erſter Verſuch — an zwei großfüßigen Sala— 
mandern maͤnnlichen Geſchlechts. 

Den 20. Mai. No. 1. Um 8 U. 10 M. gab ich 
ihm einen Gran Opiumextract. Es folgte, wie gewoͤhn— 
lich, Erbrechen, Unruhe, Langſamwerden der Reſpiration. 
Eine Stunde, nachdem der Salamander das Opium 
verſchlungen hatte, bekam er Kraͤmpfe, die den gewoͤhn— 
lichen Charakter zeigten. Um 9 U. 20 M. waren die 
Kraͤfte noch ſehr groß, und das Thier ſchwamm frei 
in dem Waſſer. Ich trennte nun den Kopf von dem 
Rumpfe. Die Krampfanfälle dauerten in dem Rumpfe 
fort, wie gewoͤhnlich. Die Kinnladen oͤffneten ſich von 
Zeit zu Zeit ſehr weit, als wie zum Schlingen oder zum 
Erbrechen. Um 9 U. 45 M. führten die Kopfmufkeln 
noch einige Bewegungen aus, wenn man ſie reizte. Der 
Stamm war immer von tetaniſchen Zuckungen ergriffen, 
wie bei einfacher Vergiftung. Die Hinterbeine wurden 
ſteif nach hinten ausgeſtreckt. Der Schwanz erhebt ſich 
auf den Ruͤcken. Um 10 U. war der Schwanz noch in 
die Hoͤhe gehoben; die Convulſionen kamen nur, wenn 
man durch Stoß oder Beruͤhrung auf den Stamm 
wirkte. Um 10 U. 15 M. war der Kopf todt; der 
Stamm und die hintern Gliedmaßen hatten noch Con— 
vulſionen, wenn man ſie hervorrufte. Die Bewegungen 
wurden nach und nach ſchwaͤcher. Um Mittag 45 M. 
waren ſie faſt gar nicht mehr vorhanden. Um 1 U. ſchien 
der Tod vollſtaͤndig. 
No. 2. Um einen Vergleichungspunkt mit der vos 
hergehenden Beobachtung zu haben, ſchnitt ich dem an— 
dern Salamander den Kopf ab, ohne ihm Opium gege— 
ben zu haben. Der Kopf hoͤrte im Augenblicke auf ſich 
zu bewegen. Die Muſkeln des Stammes zogen ſich zu— 
ſammen, wenn man den Koͤrper mit einem ſtumpfen 
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Stilet beruͤhrte. Die Glieder und der Schwanz waren 
auch beweglich; aber alle dieſe Bewegungen waren darin 
ſehr von denen an No. 1. beobachteten verſchieden, daß 
ſie langſam, regelmaͤßig, weniger leicht hervorzurufen wa— 
ren, als jene convulſiviſchen Anfälle. Dieſe Bewegun⸗ 
gen wurden nach und nach ſchwaͤcher. Um 2 U. wa⸗ 
ren ſie faſt aufgehoben. Um 2 U. 45 M. war der 
Tod vollſtaͤndig. | 

Zweiter Verſuch — an drei Unterleibsſala⸗ 
mandern (salamandra abdominalis). 

No. 4. Ich nahm das Gehirn weg, und zerſtörte 
das Ruͤckenmark, indem ich eine lange und feine Na: 
dei von vorn nach hinten durch den Ruͤckenwirbelkanal 
trieb. In dem Maaße, als ſie in den Kanal vorwaͤrts 
drang, ſah man die Muſkeln der vordern Gliedmaßen, 
der Seiten, endlich die der hintern Gliedmaßen nach 
einander in Convulſionen gerathen, und unmittelbar dar⸗ 
auf Paralyſe eintreten, ſo daß die vordern Glieder ſich 
ſchon nicht mehr bewegen konnten, als die hintern erſt 
Convulſionen bekommen hatten. Die obern Ruͤckenmus⸗ 
keln erlitten die naͤmliche Wirkung. Man ſah die Ruͤ⸗ 
ckenwirbelſaͤule erſt ſteif und nach oben gewoͤlbt, und 
dann in vollkommner Erſchlaffung. Als die Spitze der 
Nadel den untern Gliedern gleich kam, geriethen ſie, wie 
ſo eben geſagt wurde, in Convulſionen, und der Schwanz 
erhob ſich auf den Ruͤcken. Als ich die Nadel bis zum 
Heiligenbein trieb, waren dieſelben Theile im Augen⸗ 
blick gelaͤhmt. 

Dier Kanal in den Schwanzwirbeln war zu eng, 
um die Nadel einzulaſſen; daher die Spitze des Schwau⸗ 
zes nie gelaͤhmt werden konnte. Der Tod kam in den 
erſten Stunden nach der Zerſtoͤrung des Markes. Ich 
nahm ihn für gewiß an, als ein ſtumpfes Stilet, wel⸗ 
ches ich an das Ende des Schwanzes fuͤhrte, das 
noch vom Ruͤckenmark verſorgt wurde, keine Bewegung 
in dieſem Theil mehr hervorrufen konnte. 

No. 2. Einem andern Salamander gab ich einen 
Gran Opiumextract, und zerſtoͤrte unmittelbar darauf 
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das Gehirn und Ruͤckenmark. Die Reſultate, welche ich 
erhielt, waren den oben erzaͤhlten ſo aͤhnlich, daß ich nichts 
hinzuzufuͤgen habe. Die Wirkung des Opiums war nicht 
zu bemerken. Es waren weder Erbrechen, noch Krämpfe 
zugegen. Der Tod trat faſt zu derſelben Epoche ein, als 
wie bei No. 1. 0 


No. 3. Der dritte Salamander hatte um 9 U. des 
Morgens einen Gran Opiumextract verſchlungen. Die ge— 
woͤhnlichen Erſcheinungen der Vergiftung zeigten ſich nach— 
einander. Um 10 U. 15 M. waren die Convulſionen ſehr 
deutlich ausgeſprochen. Der Salamander ſchwamm noch 
kraͤftig. Ich zerſtörte nun das Gehirn. Die tetaniſchen 
Zuckungen dauerten im Stamme wie gewöhnlich fort. Um 
10 U. 15 M. trieb ich eine lange Nadel in den Ruͤckenwir⸗ 
belkanal, und in dieſem Augenblick hoͤrte alle Bewegung 
auf bis zur Mitte der Wirbelſaͤule, als den Punkt, wo 
die Nadel feſt ſtand. Um 10 U. 30 M. ſenkte ich die 
Nadel bis zum Kreuzknochen ein, und ſogleich waren die 
Convulſionen, die bis jetzt in den hintern Gliedmaßen fort— 
gedauert hatten, aufgehoben. Der Schwanz fuhr fort, 
ſich krampfhaft zu bewegen und in die Hoͤhe zu ſpringen, 
wenn man ihn durch Beruͤhrung mit einem ſtumpfen Sti⸗ 
let reizte, oder wenn man das Gefäß ſchuͤttelte, in welchem 
das Thier enthalten war. 


Dritter Verſuch. — Mehrmals ſchnitt ich von 
einem Froſch oder Sal lamander, den ich durch Opium ver⸗ 
giftet hatte, das Vorder- oder Hinter bein in dem Augen⸗ 
blicke ab, wo die Convulſionen am heftigſten waren. So— 
gleich hörten in dem getrennten Gliede die Convulſionen 
auf. Wenn man es ſtrich, oder das blutende Ende des— 
ſelben beruͤhrte, ſo verurſachte man in den Zehen ſchwache 
und langſame, keinesweges convulſiviſche Bewegungen, 
wie in den Zehen, welche mit dem Ruͤckenmark in Com⸗ 
munication geblieben waren. Dieſe Bewegungen waren 
ſelbſt ſchwaͤcher, als ſie in einem iſolirten Gliede eines nicht 
durch Opium vergifteten Thieres zu ſeyn pflegen. Sie hoͤr⸗ 
ten an) ſchneller auf. 


80 


Vierter Verſuch — an vier großfüßigen, maͤnn⸗ 
lichen Salamandern, welche den naͤmlichen Tag gefangen 
worden waren, und hinſichtlich der Staͤrke und Lebhaftig— 
keit ſich gleich zu ſeyn ſchienen. 

No, 1. Ich nahm den Kopf und den groͤßten Theil 
des Stammes weg, ſo daß nichts erhalten wurde, als der 
Theil des Thorax zwiſchen den Schulterblaͤttern. Es blieb 
mir alſo das Herz und der Urſprung der großen Gefaͤße. 
Der noch uͤbrige Theil des Thorax wurde auf die Ruͤcken— 
gegend gelegt. Ich oͤffnete die Bedeckungen uͤber der un— 
tern Medianklinie, ſchnitt das Pericardium durch, und 
konnte ſo die Bewegungen des blosgelegten und von nichts 
beruͤhrten Herzens beobachten. 

Um 7 U. 20 M., das ſo praͤparirte Herz wurde in 
gemeines Waſſer gelegt. Es fuhr fort zu ſchlagen, aber 
die Staͤrke und Ausdehnung der Bewegungen verminderte 
ſich nach und nach. Um 7 U. 28 M. war die Vermin⸗ 
derung ſehr merklich. Um 7 U. 39 M. wurden die Be— 
wegungen nicht mehr bemerkt. Sie hoͤrten auf 19 M., 
nachdem das Herz blosgelegt war. 

No. 2. Das Herz, auf dieſelbe Weiſe, als das 
vorhergehende praͤparirt, wurde in eine Aufloͤſung von zwei 
Gran Opiumextract auf eine Unze gemeinen Waſſers ges 
taucht. Es zeigte in der Art und Dauer ſeiner Bewegun— 
gen keine bemerkenswerthen Verſchiedenheiten von dem in 
No. 1. Alle Bewegung hoͤrte auf um 8 U. 51 M., das 
heißt 18 M. nach der Eintauchung. | 

No. 3. Das auf die ſchon angezeigte Weiſe praͤpa— 
rirte Herz wurde in eine Aufloͤſung getaucht von zwei Gran 
Opiumextract in einer Unze gemeinen Waſſers. Seine 
Bewegungen dauerten 21 M. lang fort. Die Eintauchung 
geſchah um 7 U. 55 M.; das Herz hoͤrte auf ſich zu bewegen 
um 8 U. 16 M. 

No. 4. Um 8 U. 20 M. brachte ich in den Magen 
des vierten Salamanders einen Gran Opiumextract Das 
Gift brachte eine gewoͤhnliche Wirkung hervor, Erbre— 
chen, Unruhe u. ſ. w. Um 9 U. 30 M. fingen die 
Kraͤmpfe an ſich zu zeigen. Die Kraͤfte waren noch ſehr 
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groß; das Schwimmen geſchah leicht. Um 9 U. 40 M. 
präparirfe ich das Herz wie bei den vorhergehenden Thieren, 
und tauchte es in gemeines Waſſer. Seine Bewegungen 
waren ſehr verſchieden von denen der beiden vorherbeob— 
achteten Salamander. Es Rh mehr wurmfoͤrmige 
Schwingungen (oscillations), als eine regelmäßige Be⸗ 
wegung von Syſtole und Diaſtole. Die Zuſammenzie— 
hungen waren ſchwach und A: ausgedehnt. Sie hörs 
ten ganz auf um 9 U. 51 M., eilf Minuten nach der Eine 
fauchung in Waſſer. 

80 habe mehremal dieſe verſchiedenen Ve Verſuche wie⸗ 
derholt. Ich habe ſtatt des Gentiangextracts die Extracte 
von Eichoria, Saponaria, Borretſchkraut angewendet, 
und immer habe ich ſehr ähnliche Reſulkate erhalten, wenn 
ich mir Thiere ver Ihaffen konnte, deren Staͤrke, Groͤße 
u. ſ. w. ſich dean Y 9 leich waren. Die leichten Ber ſchie⸗ 
denheiten, welche ich oft gefunden habe, koͤnnen etwas 
Anderem zugeſchrieben werden, als der Beſchaſſenheit der 
Fl luͤſſigkeiten, in welchen ich die Verſuche machte; denn es 
war nicht immer, wie z. B. in der eben erzählten Beobach⸗ 
tung, das in die Opiumaufl öfung eingetauchte Herz, welches 
zuerſt aufhoͤrte ſich zuſammenzuzlehen. 

Man kann, wie ich glaube, aus den vorhergehenden 
Verſuchen folg gende Schluͤſſe zieh hen, welche eine einfache 
Angabe der beobachteten Thatſachen enthalten. 

1) Wenn man einer durch Opium vergifteten Am— 
phibie den Kopf abſchneidet, oder das Gehirn zerſtoͤrt, fo 
dauern die durch das Medicament erregten Convul ſſtonen 
nach der Amputation fort, und behalten ihren ganzen Cha— 
rakter; was beweiſet, daß die reizende Wirkung des Opiums 
nicht allein auf das Gehirn, ſondern auch auf das Rüden: 
mark ausgeuͤbt wird. 

2) Wenn man bei einem vergift eten Thiere einen 
Theil des Ruͤckenmarkes zerſtoͤrt, ſo hoͤren die Convulſionen 
in den Muffeln auf, die ihre Nerven von dem zerſtoͤrten 
Theile des Ruͤckenmarkes erhielten, und dauern in den 
Muſkeln fort, welche durch den noch unverſehrten a: des 
Markes belebt ſind. 
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3) Wenn man das ganze Ruͤckenmark eines durch 
Opium vergifteten Thieres zerſtoͤrt, fo hat man eine voll— 
kommne Laͤhmung. Es laͤßt ſich aber hieraus nicht viel 
ſchließen, denn man erhaͤlt die naͤmlichen Reſultate nach 
Zerſtoͤrung des Gehirns und Ruͤckenmarkes bei einem nicht 
vergifteten Thiere. Die Zerruͤttung, welche durch einen 
ähnlichen Verſuch verurſacht wird, erklaͤrt dieſes Reſultat. 

4) Die Muſkelpartien eines vergifteten Thieres, wel⸗ 
che man nach einer gewiſſen Zeit durch die Amputation der 
Einwirkung des Gehirns und Ruͤckenmarkes anzieht, ſind 
nicht mehr faͤhig, von Kraͤmpfen ergriffen zu werden, und 
ein Reiz, den man an dieſe Theile anbringt, erregt nur 
ſchwache und regelmaͤßige Bewegungen. 


5) Die Muſkeln, welche man von einem Thiere 
nimmt, das einige Zeit vorher durch Opium vergiftet wor— 
den iſt, ziehen ſich nicht ſo lange Zeit, und nicht ſo ſtark 
zuſammen, als die naͤmlichen Organe, wenn ſie von einem 
nicht, vergifteten Thiere genommen worden find. 

6) Man kann mit Nyſten ſchließen (Bullet. de 
la Soc. Philom, t. 1.), daß das Herz, welches von den 
andern Theilen eines lebenden Thieres iſolirt iſt, in eine 
ſtarke, waͤſſerige Opiumaufloͤſung getaucht, ſehr lange Zeit 
fortfaͤhrt, ſich zuſammenzuziehen. Die Behauptungen meh⸗ 
rer Phyſiologen ſind in dieſer Hinſicht irrig. 

7) Wir werden noch mit demſelben Beobachter ſchlie— 
ßen, daß das Opium, innerlich gegeben, immer eine Mus⸗ 
Eelfchwäche verurſacht, aber wir werden nicht mit ihm ſa⸗ 
gen, daß dies geſchieht durch ſeine Wirkung auf das Ge— 
hirn, und nicht durch Wirkung auf die Contractilitaͤt. Die 
oben angefuͤhrten Beobachtungen zeigen, wie ich glaube, 
daß das Opium auf das Gehirn als Reiz wirkt; daß es 
durch Vermittelung deſſelben und des Markes die Convulſio— 
nen in den Muſkeln hervorruft; und daß das Herz und jeder 
andere Muffel, durch eine hinreichend lange Vergiftung 
mit Opium imprägnirt, fogleich aufhört, ſich zuſammenzu— 
ziehen, wenn das Gehirn oder Ruͤckenmark ihre Reizung 
nicht mehr auf ihn uͤbertragen koͤnnen. 
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ATſt es daher nicht erlaubt zu glauben, daß, wenn man 
ein Herz in einer Opiumaufloͤſung hinlaͤnglich lange Zeit 
lebend erhalten koͤnnte, das Opium ſeine ſchwaͤchende Wir— 
kung auf dieſes ausüben könne ,ſo wie mau es bei der in⸗ 
nerlichen Vergiftung ſieht? 

Mit andern Worten, das Herz ſtirbt in einer Opium: 
aufloͤſung, ehe die ſchwaͤchende Wirkung ſich zeigen kann. 


§. 6. 
Wirkung des Opiums auf Fiſche. 


Das Opium erregt bei dieſen Thieren Erbrechen von 
Schleim und andern Stoffen, die im Magen enthalten 
ſeyn koͤnnen, Unruhe, Langſamkeit in den Bewegungen 
des Kiemenapparates. Das Thier geht nach der Oberflaͤche 
der Fluͤſſigkeit und ſchoͤpft hier Luft, welche es unter der 
Form von Blaſen durch die Kiemen wieder auswirft. 
Spaͤter verliert es feine Kräfte, es ſchwimmt auf der Seite, 
faͤllt auf den Grund des Gefaͤßes. Die Reſpiration iſt 
vollig aufgehoben. Es zeigt ſich Steifheit in den Mufkeln, 
convulſiviſche Bewegungen im Stamme und in den Floſſen. 
Man kann durch Stoß oder Beruͤhrung die Anfaͤlle nach 
Willkuͤhr hervorrufen. Die Convulſionen verlieren bald 
an Staͤrke und Haͤufigkeit; fie koͤnnen ſelbſt ganz aufhoͤren. 
Die Entkraͤftung iſt außerordentlich, und der Fiſch ſtirbt 
in der Erſchlaffung. Anderemal dauert die Muſkelſteifheit 
fort, wenn gleich die Convulſionen aufgehoͤrt haben, und 
der Tod kommt mitten in einem Zuſtand von ſehr deutlicher 
Rigiditaͤt. Niemals iſt er Folge der Heftigkeit der An— 
fall e. 

Ich habe in den Cadavern der bergiſteten Fiſche nies 
mals etwas anderes Bemerkenswerthes gefunden, als eine 
große Menge ſchleimiger Materien im Darmkanal; doch 
moͤchte ich nicht einmal dieſe fuͤr ein Product des Opiums 
ausgeben, da man faſt bei allen Fiſchen Schleim im Ver— 
dauungskanal findet; die Urſache des Todes mag geweſer 
ſeyn, welche ſie wolle. 


6 * 
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Erſter Verſuch — an einem Aal (muraena 
anguilla) von achtzehn bis zwanzig Zoll Lange, der in 
der Minute fuͤnf und vierzig Deckelbewegungen machte 
(mouvemens des opercules), und deſſen Bruſtfloſ— 
ſen immerwaͤhrend oſcillirten. 

Den 6. Mai. Um 1 U. 30 M. gebe ich ihm 
drei Gran Opiumextract; einige Minuten nachher Erbre— 
chen. Ich bringe wieder den Biſſen ein. Um 2 U. 
vierzig Kiemenbewegungen in der Minute. Um . 
30 M., die Floßfedern oſcilliren nicht mehr. Erbrechen 
von braunen, ſchleimigen, membranenartigen Stoffen, 
und einer halbverdauten Larve von einer großen Libelle, 
Um 4 U. 15 M. Unruhe; Anſtrengung, um aus dem 
Gefaͤße herauszukommen. Freiwillige, krampfhafte Zus 
ckungen, die man hervorrufen kann, wenn man das Ge⸗ 
faͤß ſchuͤttelt, oder den Boden, auf welchem es ſteht. 
Sieben und zwanzig Deckelbewegungen. Um 4 U. 
45 M. derſelbe Zuſtand; drei und zwanzig Deckelbe— 
wegungen. Von jetzt an kamen die Kraͤfte nach und 
nach wieder. Um 6 U. 30 M. fingen die Floßfedern 
wieder an zu oſcilliren; es waren keine Convulſionen 
mehr vorhanden; dreißig Kiemenbewegungen in der 
Minute. 

Den 7. Mai. Der Aal lag beſtaͤndig auf dem 
Ruͤcken, hatte fünf oder ſechs und dreißig Kiemenbewe— 
gungen, und drehte ſich auf den Bauch, wenn man 
ihn beruͤhrte, oder auf irgend eine Art reizte. 


Zweiter Verſuch — an demſelben Aal. 

Den 8. Mai. Derſelbe Zuſtand, als wie den 
vorhergehenden Tag. Der Aal war augenſcheinlich ſchwaͤ— 
cher, als vor der erſten Vergiftung. 

Um 5 U. 45 M. des Morgens 6 Gran Opium— 
extract. Wenig Minuten nachher ausgeworfen, werden 
ſie wieder eingefuͤhrt. Um 8 U. 55 M. Auswerfen 
von braunem, membranenartigem Schleim durch die 
Schnautze und die Kiemenoͤffnungen. Um 10 U. fünf 
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und zwanzig Kiemenbewegungen, die Floſſen oſcilliren 
nicht mehr. Tetaniſche Zuckungen, wenn man das Ge— 
faͤß oder den Boden erfchüttere. Um 10 U. 30 M. 
aͤußerſte Unruhe, haͤufige Zuckungen, Steifheit des Stam— 
mes, der Kopf auf den Ruͤcken gebogen. Die Schnautze 
iſt halb geoͤffnet und außerhalb des Waſſers, als wenn 
der Aal die Luft in Natur ſchoͤpfen wollte. Die Be— 
wegungen der Kiemen ſind ſchwach, unregelmaͤßig, und 
fuͤr Augenblicke aufgehoben. Es ſind deren in der Mi— 
nute acht bis zwolf. Um 10 U. 40 M., der Koͤrper 
iſt nach rechts gebogen und ſtarr. Der Kopf iſt immer 
auf den Ruͤcken gebogen, die Floſſen unbeweglich, nach 
hinten und gegen den Stamm gerichtet. Keine Con— 
vulſionen mehr, noch Bewegung der Kiemen. Um 10 
U. 50 M. iſt der Aal immer in demſelben e 
und giebt kein anderes Lebenszeichen von ſich, als eine 
leiſe Bewegung der Floſſen, wenn man ihn mit einen 
ſpitzigen Korper beruͤhrt. Dieſer Zuſtand verlaͤngert fc 
bis zu einer Stunde, Tod zu Mittag, der Kopf auf 
den Ruͤcken gebogen, der Mund halb, offen, der Stamm 
ſtarr und halbzirkelfoͤrmig nach rechts gebogen. 

Die Eingeweidehoͤle enthielt reichlichen Schleim; 
die Schleimmembran war roth gefaͤrbt. 

Dritter Verſuch — an einem Goldfiſch (oy- 
prinus auratus) von vier Zoll Lange. 7 | 

Bei dieſen Fiſchen erlaubte mir die Stellung der 
Knochen des Pharynx, die mit Zaͤhnen bewaffnet ſind, 
keinesweges den Opiumbiſſen in ur Magen, fondern . 
nur auf die Rachenzaͤhne zu bringen. Er loͤſte ſich nach 
und nach auf. Ein Theil wurde verſchluckt, der andere 
durch die Kiemen ausgeworfen. Daher auch bei dieſen 
Fiſchen immer betraͤchtliche Doſen Opium erforderlich wa— 
ren, um den Tod herbeizufuͤhren. 

Den 12. Mai. Um 7 U. 20 M. bringe 5 
acht Gran Opiumextract in die Rachenzaͤhne. Während 
einiger Minuten Auswerfen von membranenartigen, ſchlei- 
migen Stoffen durch den Mund und die Kiemen. Um 
7 U. 30 M. geſchieht die Reſpiration an der Ober⸗ 
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fläche des Waſſers; der Fiſch verſchluckt viel Luft, wel⸗ 
che er durch die Kiemen wieder auswirft, und die in 
Blaſen durch das Waſſer geht. Schwache und unre— 
gelmaͤßige Kiemenbewegungen. Gelbe Faͤrbung des Waſ— 
ſers. Ich gebe dem Thier noch drei Gran Opiumex— 
tract. Um 7 U. 50 M., es iſt am Boden des Ge— 
faͤßes, liegt auf der Seite, athmet kaum; auf Augen— 
blicke iſt es ſehr unruhig. Um 8 U. 15 M. krampf⸗ 
bafte Zuckungen im Stamme und den Bruſtfloſſen. Um 
9 U. 15 M. haben die Convulſionen faſt ganz aufge— 
hort. Sie kommen nur, wenn man das Thier reizt. 
Es iſt faſt ohne Bewegung am Boden des Gefaͤßes. 
Um 9 U. 45 M. Tod in Erſchlaffung. 
Die Oeffnung ließ den Oeſophagus voll einer di— 
cken Auflöfung des Opiums ſehen; den ganzen Darm— 
kanal voll grauen halbfluͤſſigen Schleimes. 
Vierter Verſuch — an einer Schleihe (cy- 
prinus tinca) von ungefaͤhr fuͤnf Zoll Laͤnge. 
Den 15. Mai. Um 5 U. 50 M. des Mor⸗ 
gens bringe ich acht Gran Opiumextract zwiſchen die 
Zähne des Pharynx. Um 6 U. 10 M. Unruhe. Der 
Fiſch koͤmmt an die Oberflaͤche des Waſſers, Athem zu 
holen, und giebt viel Luftblaſen durch die Kiemen von 
ſich. Das Waſſer iſt durch darin aufgelöftes Opium 
braungruͤn gefaͤrbt. Um 6 U. 15 M. bringe ich noch 
ſechs Gran Opiumextract in den Grund des Pharynx. 
Bis um 6 U. 35 M. faͤhrt er fort, an der Oberfläche 
des Waſſers zu reſpiriren, und viel Luftblaſen von ſich 
zu geben. Um 7 U. iſt der Fiſch ſchwach, ſchwimmt 
im Grunde des Gefaͤßes auf der Seite. So oft man die 
Tafel, auf welcher er ſteht, erſchuͤttert, fo entſtehen krampf⸗ 
hafte Zuckungen des Stammes, und zu derſelben Zeit 
ſtrecken ſich die Bruſtfloſſen heftig nach hinten, und les 
gen ſich an den Stamm an. Um 7 U. 15 M., ſehr 
ſtarke, unwillkuͤhrliche Convulſionen des Stammes. Um 
7 U. 30 M.., fie ſind ſchwaͤcher und der Fiſch athmet 
kaum. Er ſchwimmt immer auf der Seite im Grund 
des Gefaͤßes. Um s U., er giebt faſt kein Lebenszei⸗ 
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chen von ſich. Tod um 8 U. 30 M. in großer Er⸗ 
ſchlaffung. | 
Die Oeffnung des Cadavers zeigte nur dicken und 
reichlichen Schleim in dem Verdauungskanal. 

Fünfter Ver ſuch — an einem Schlammbeitz— 
ker (cobitis fossilis). Um 9 U. des Morgens gebe 
ich ihm einen Gran Opiumextract, den er mehrmals in 
wenig Minuten wieder ausſpeit. Um 9 U. 15 M. Unruhe, 
langſame Bewegung der Kiemen. Um 9 U. 45 M. aufge⸗ 
hobene Reſpiration. Von Zeit zu Zeit heftige Zuſammen⸗ 
ziehungen oder vielmehr convulſiviſche Zuckungen. Dieſer 
Zuſtand dauerte eine Stunde, funfzehn Minuten. Die 
Convulſionen wurden dann immer ſeltener und hoͤrten 
am Ende ganz auf. Tod um 11 U. 15 M. in Er⸗ 
ſchlaffung. | 

Ich habe noch mit ähnlichen Reſultaten einige 
Schmerlen (cobitis barbatula) vergiftet, ſowohl durch 
innerlich gegebenes Opium, als durch Eintauchen in eine 
leichte Opiumaufloͤſung. 

Das Opium innerlich bringt dieſelben Wirkungen 

auf den Sticherling hervor (gasterosteus aculeatus). 


6. 7. 


Wirkungen des Opiums auf Thiere ohne 
Wirbel. 


Da die Wirkung des Opiums bei allen Nichtwir⸗ 
belthieren dieſelbe iſt, und nur ſehr unbedeutende Nuan⸗ 
cen bietet, ſo kann ſie fuͤr die zahlreichen Thierclaſſen 
dieſer Abtheilung im Allgemeinen beſchrieben werden. 

Das, was wir uͤber die Wirkungsart des Opiums 
auf Wirbelthiere geſagt haben, koͤnnte uns faſt a 
priori feine Wirkung auf die Nichtwirbelthiere erken— 
nen laſſen. 0 

In der That haben wir geſehen, daß bei den er- 
ſtern das Opium wenigſtens zwei und bisweilen drei 
Ordnungen von Symptomen hervorbringt; die einen von 
Gehirncongeſtion, die man in den oberſten Claſſen findet; 
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andere von Reizung des Gehirns und Ruͤckenmarkes, 
als Convulſionen, Kraͤmpfe u. ſ. w.; endlich noch an— 
dere von Schwaͤchung, die das Opium entweder auf 
die Nervenzweige, oder auf die contractile Safer ausuͤbt. 
Den Michtwirbelthieren fehlt das Nervencentrum, 
oder wenn dieſer Apparat da iſt, ſo iſt er zu wenig ent— 
wickelt, um auf das ganze Individuum den Einfluß 
auszuüben, wie das Gehirn und Ruͤckenmark auf die 
Wirbelthiere. Es iſt daher einleuchtend, daß die Phaͤ— 
nomene von Gehirncongeſtion, ſo wie auch diejenigen 
von Ueberreizung des Gehirns und Ruͤckenmarkes in die— 
ſer Gruppe ganz fehlen muͤſſen. Es werden nur die 
Wirkungen von Schwaͤchung des contractilen Gewebes 
bleiben, was in der That Statt findet. Von welcher 
Claſſe oder Ordnung der Nichtwirbelthiere wir auch un— 
ſere Beiſpiele nehmen moͤgen, ſo werden wir bei dieſen 
Thieren das Opium nie eine andere Wirkung ausuͤben 
ſehen, als dieſe Schwaͤchung. Die Natur giebt uns 
durch ſie das Mittel zu Verſuchen, wie ich ſie bei den 
Amphibien unternahm, wenn ich das Gehirn oder Ruͤ⸗ 
ckenmark zerſtoͤrte, um die contractile Faſer fuͤr ſich der 
Wirkung des Opiums zu unterwerfen, oder wenn ich 
das Herz oder eine andere Muſfkelpartie iſolirte, um fie 
in Opinmanflöfungen zu tauchen. Und hier werden wir 
keine Complication zu fürchten haben, indem die Theile 
unverſehrt ſeyn werden. 
Man darf jedoch nicht glauben, daß die Wirkung 
des Opiums auf Nichtwirbelthiere immer dieſelbe ſey; 
wir werden einige Verſchiedenheiten in derſelben im 
Verhaͤltniß zu der verſchiedenen Organiſation finden. 


1) Thiere, welche äußerlich gegliedert find. 
Ich unterſuche hier nur die Wirkung des Opiums 
auf das vollkommne Inſect. Seine Wirkung auf Lar- 
ven wird mit der auf Eingeweidewuͤrmer, Blutigel u. 
ſ. w. zugleich unterſucht werden; und man wird ſehen, 
daß man ſie in dieſer Hinſicht neben einander ſtellen 
kann, ſo wie hinſichtlich der Organiſation. 


— 
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Wenn man in eine waͤſſerige Opiumaufloͤſung ein 
ſechs- oder zehnfuͤßiges gegliedertes Inſect taucht, wel— 
ches mit einer Schale von Horn oder Kalk bedeckt iſt, 
und im Waſſer leben kann, ſo hat die Opiumaufloͤſung 
gar keine Wirkung auf daſſelbe. Aber wenn die aͤu— 
ßere Umkleidung des Thieres weich iſt, Fluͤſſigkeiten den 
Durchgang verſtattet, wenn die Reſpiration durch Kie— 
men geſchieht, ſo wird Aufſaugung Statt finden, und 
man wird die ſchwaͤchenden Wirkungen haben, von de— 
nen ich geſagt habe, daß ſie bei Nichtwirbelthieren con— 
ſtant ſind. Ehe aber die Schwaͤche zu bemerken iſt, 
fuͤhlt 05 Thier den Eindruck der Fluͤſſigkeit auf ſeine 
Umkleidung, und macht daher einige Anſtrengungen, um 
ſich demſelben zu entziehen. Es wird etwas unruhig. 
Bald verlieren die B Bewegungen ihre Staͤrke und Faͤ— 
higkeit. Die Schwaͤche nimmt mehr uͤberhand. Die Zu— 
ſammeuziehungen des Herzens vermindern ſich an Staͤrke 
und Ausdehnung. Wenn die Reſpiration durch bewegli— 
che Kiemen geſchieht, ſo werden die Bewegungen dieſer 


Organe auch langſanter und am Ende ganz aufgehoben. 


een 
Erſter Verſuch. — Man tauchte in eine waͤß⸗ 
rige Opiumaufloͤſung einen dytiscus marginalis; er 
war mehre Tage nach der Eintauchung eben ſo kraͤftig, 
als vor dem Verſuch. 
Die naͤmlichen Reſultate erhielt ich von einem 


Krebs nach einem 4sftündigen Aufenthalt in einer 


Opiumaufloͤſung. . 
Zweiter Verſuch — an einer cypris com- 
munis. Ich brachte das kleine Thier in einen Tropfen 
einer 1 Opiumaufloͤſung. Es bewegte ſich zuerft . 
lebhaft, als wenn es fliehen wollte. Durch das Mi— 
kroſkop konnte man ſehen, wie die Zuſammenziehungen 
des Herzens an Staͤrke und Ausdehnung nach und 
nach abnahmen, ohne ſich an der Zahl zu vermindern. 
Die Kiemen bewegten ſich weniger ſchnell. Der Waſ— 


ſerſtrom, welchen das Thier ohne Unterlaß zwiſchen die 


90 


Schalen feiner Decke einzog, verlor an Schnelligkeit. 
Ungefaͤhr nach einer Stunde der Eintauchung war der 
Tod faſt vollſtaͤndig. Waͤhrend eines Augenblicks, wo 
ich das der Sonne ausgeſetzte Thier nicht beobachtete, 
verdunſtete die Fluͤſſigkeit, und es ſtarb vielleicht durch 
Vertrocknung. | 

Ich habe mehrmals dieſen Verſuch mit einer ſtar- 
ken Loupe wiederholt, und ich habe immer ſehen koͤn— 
nen, wie die Bewegungen ſchwaͤcher wurden, die Kie— 
men ihre Thaͤtigkeit verloren, und der Tod zwiſchen der 
erſten und zweiten Stunde eintrat. 


2) Inſectenlarven, und gegliederte Thiere 
ohne Süße 

Da das Opium bei dieſen Thieren nur durch die 
aͤußern Bedeckungen eingefuͤhrt werden kann, ſo werde 
ich nur von den Gattungen derſelben ſprechen, die ge— 
woͤhnlich im Waſſer leben, wie die Blutigel, oder die 
ſich lange genug darin aufhalten konnen, um der Wire 
kung des Opiums zu unterliegen, und nicht der Ein— 
tauchung. Dahin gehoͤren die Spulwuͤrmer. Die Lar— 
ven der Lepidopteren und die im Allgemeinen, welche 
nicht im Waſſer leben koͤnnen, ſterben zu ſchnell, als 
daß wir den Tod als reinen Erfolg des Opiums be— 
trachten konnten. Wir werden davon eine Beobachtung 
zur Vergleichung geben. 

Kaum iſt ein Blutigel, ein Spulwurm oder ir— 
gend eines dieſer Thiere mit weicher und abſorbiren— 
der Haut in eine waͤßrige Opiumaufloͤſung getaucht, 
und fuͤhlt die Beruͤhrung des Giftes, als er in 
große Unruhe geraͤth, ſich nach allen Seiten herum— 
windet, und immerwaͤhrende Anſtrengungen macht, um 
aus der Fluͤſſigkeit herauszukommen. Dieſe Bewegun— 
gen werben bald langſamer. Die Kräfte ſchwinden 
ſchnell, und wenn es die Organiſation des Thieres er— 
laubt, ſo laͤßt es durch ſeine ganze Oberflaͤche eine große 
Menge Schleim ausſchwitzen, um ſich gegen die Wir— 
kung des Opiums zu vertheidigen. 
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Die Bewegungen werden fehr bald ganz unmöglich; 
die Gewebe werden durch die contractile Safer nicht mehr 
unterſtuͤtzt, und fallen ein. Der Korper ſcheint von 
Deliquium ergriffen zu werden. Die Oeffnungen des Muns 
des und Afters ſtehen offen, wegen Erſchlaffung ihrer 
Sphincteren. Man kann ein ſtumpfes Stilet in fie ein— 

fuͤhren, ohne daß ſie ſich ſchließen. Oft iſt bei Bluti⸗ 

geln die Schleimhaut der Eingeweide geſchwollen, ſie 
fälle durch den Anus heraus, und bildet einen wahren 
Maſtdarmvorfall. Bei den Spulwuͤrmern habe ich dieſe 
Wirkung nie beobachtet. Wenn man das Thier in 
der Erſchlaffung reizt, indem man einen Punkt ſei— 
ner Oberfläche ſticht, fo entſteht augenblicklich eine Ein— 
ſchnuͤrung durch die heftige Zuſammenziehung der ges 
reizten Cirkelfaſern, welche allein wirken. Sie bilden 
gleichſam eine Ligatur an dieſem Punkt. | 


Wenn der Reiz lebhaft ift, und man die Punkte 
deſſelben vervielfaͤltigt, fo hat man eine Reihe von Ein- 
ſchnuͤrungen, welche durch weiche und ſich nicht gleich 
bleibende Anſchwellungen geſchieden ſind. Wenn man 
endlich einen lebhaften Reiz auf ſeine ganze Oberflaͤ— 
che ausuͤbt, ſo kann das Thier wieder zu ſich ſelbſt 
kommen, wie vor der Vergiftung; aber es füllt ſogleich 
in ſeine Schlaffheit zuruͤck. Dieſelben Erſcheinungen 
dauern bis zum Tode, welcher vom erſten bis zum 
vierten oder fuͤnften Tag eintritt, je nachdem die Auf— 
loſung mehr oder weniger concentrirt geweſen iſt. Der 
Cadaver iſt in einem ſolchen Zuſtand von Weichheit, 
daß er verfault und halb fluͤſſig ſcheint. 


Verſuche. 


Erſter Verſuch. — Ich brachte in eine leichte 
Aufloͤſung von Opiumextract einen papilio jo. 

Er machte einige Verſuche, um aus der Fluͤſſigkeit 
herauszukommen, wurde aber plotzlich ſchwach, und 
795 nach ungefaͤhr anderthalb Stunde in Erſchlaf— 
ung. 


Andere Schmetterlingsarten, die ich demſelben Vers 
ſuche unterwarf, zeigten aͤhnliche Reſultate. 

Zweiter Verſuch — an einem Thier, das mit 
dem Raͤderthier Spallanzanis ſehr verwandt iſt. Ich 
meine eine mifroffopifche Larve, die ſich gewöhnlich im 
Sande der Dachrinnen findet, und die ſich durch ihre 
Organiſation den Larven der Dipteren nähert. Hr. von 
Blainville, dem wir dieſe Beobachtungen verdanken, 
ſetzt ſie unter die gegliederten Inſecten, ohne jedoch zu 
entſcheiden, ob fie immer im Larvenzuſtand bleibt, oder 
zu einer vollſtaͤndigern Entwickelung gelangt. 

Man brachte einen Tropfen Opiumaufloͤſung auf 
mehre ſolcher Larven. Ihre Bewegungen waren zuerſt 
beſchleunigt, ſie waren ſehr unruhig. Nach einigen Se⸗ 
cunden trat auffallende Schwaͤche ein, und nach einer 
Minute vollſtaͤndiger Tod. 

Dritter Verſuch — an vier gleich großen 
Spulwuͤrmern (lumbricus terrestris). 

No. 1. Um 7 U. 45 M. des Morgens wird 
er in eine Aufloͤſung von ſechs Gran Opiumextract auf 
drei Unzen Waſſer getaucht. Sogleich Unruhe, Herum— 
winden. Er draͤngt ſich gegen die Waͤnde des Gefaͤ— 
ßes, um heraus zu kommen. Dieſe Unruhe vermindert 
ſich nach und nach. Um 8 U. iſt er faſt unbeweglich 
am Boden des Gefaͤßes. Er ſondert uͤber ſeine ganze 
Oberfläche reichlichen Schleim ab. Um 8 U. 30 M. 
iſt der Koͤrper platt, unbeweglich. Wenn man ihn mit 
einer Nadel beruͤhrt, ſo bildet ſich durch Zuſammenzie— 
hung der Cirkelfaſern an dem beruͤhrten Punkt eine Zu— 

ſammenſchnuͤrung. Wenn man ihn an mehren Orten 
beruͤhrt, ſo bilden ſich abſatzweiſe Einſchnuͤrungen, welche 
durch weiche Auftreibungen geſchieden ſind; eine Art von 
Roſenkranz. Dieſe Einſchnuͤrungen waren bisweilen frei⸗ 
willig. Um 8 U. 15 M. ſind mehre Theile des Wur⸗ 
mes wie todt; andere ſind noch der Zuſammenziehung 
faͤhig, wenn man ſie beruͤhrt. Ich kann ein Stilet in 
die Oeffnung des Mundes bringen, ohne daß er ſich 
ſchließt; die des Anus ſteht gleichfalls offen! Um 3 th 
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gab es noch einige contractile Punkte. Um 6 U. des 
Abends voͤlliger Tod. | | 

No. 2. Wie der vorhergehende wurde Diefer um 
7 Uhr 15 Min. Morgens in eine Opiumaufloͤſung ges 
bracht, welche in drei Unzen Waſſer drei Gran Ex— 
tract enthielt. Er zeigte dieſelben Erſcheinungen; nur 
entwickelten fie ſich langſamer. Um 8 U. 30 M. was 


ren die Kraͤfte nicht betraͤchtlich vermindert. Um 9 U. 


’ 


fonderte er Schleim aus. Um 9 U. 45 M. war er 
zuſammengefallen; der Koͤrper hatte ſeine cylindriſche Ge— 


ſtalt verloren, Später ſah man die Contractilitaͤt ſich 


nur auf den Punkten zeigen, welche man beruͤhrte. Die 
Darmmuͤndungen erſchlafften; einzelne Theile verloren al— 
les Zuſammenziehungsvermoͤgen. Um 10 U. des Abends 
war noch nicht voͤlliger Tod eingetreten. Er war es am 


Morgen des zweiten Tages. Der Koͤrper war wie halb— 


fluͤſſig und eingefallen. 

Nos 3. Den 22. Mai um 7 U. 45 M. in 
gemeines Waſſer gebracht, behielt er ſeine Lebhaftigkeit 
bis zum 24ſten; alſo drei Tage. Nach dieſer Zeit ver— 
loren ſich die Kräfte nach und nach. Den 27. war er 
ſehr ſchwach, aber ohne eine von den Erſcheinungen zu 
zeigen, welche bei den zwei erſten Wuͤrmern beobachtet 
wurden. Tod im Laufe des 28. Mai. Der Koͤrper 


hatte ſeine cylindriſche Form behalten. Man ſah keine 


Falten oder Einſchnuͤrungen, außer denen der Gelenke. 
Auch war jene Weichheit nicht da, welche wir bei den 
beiden andern beobachtet haben. 
Neo. 4. In eine Aufloͤſung von ſechs Gran Gens 
fianaertract auf drei Unzen Waſſer zu derſelben Zeit 
als die uͤbrigen gebracht, lebte er ſechs Tage, ohne an— 
dere Veraͤnderungen, als die an No. 3. beobachteten, 
zu zeigen. Er ſtarb den 27. Mai in dem naͤmlichen Zu— 
ſtand, wie jener. | 

Vierter Verſuch — an einem ſchwarzen Blut— 
igel (hirudo nigra). 

In eine Aufloͤſung von einem Gran Opium auf 


eine Unze Waſſer gebracht, bewegte er ſich ſehr lebhaft, 
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ſobald er die Beruͤhrung der Fluͤſſigkeit fühlte, und 
ſuchte daraus zu entkommen. Bald wurden die Bewe⸗ 
gungen ſchwaͤcher, die vordere Extremitaͤt konnte nicht 
mehr an der Wand des Glaſes haͤngen bleiben, und 
das Thier, welches zum Theil ſich außerhalb der Fluͤſſig— 
keit befand, fiel in dieſelbe zuruͤck. Die Kräfte vermins 
derten ſich noch mehr. Das hintere Zugloch verlor auch 
feine Contractilitaͤt. Eine halbe Stunde nach der Ein⸗ 
tauchung ſchien der Blutigel in Deliquium zu fallen. 
Wenn man ihn ſtach, ſo zog ſich der beruͤhrte Punkt 
zuſammen, und bildete eine Einſchnuͤrung. Man konnte 
eine allgemeine, aber ſehr voruͤbergehende Zuſammenzie— 
hung erhalten, wenn man auf die ganze Oberflaͤche ei— 
nen Reiz anbrachte. Zu Ende des erſten Tages kam 
die Darmſchleimhaut aalfoͤrmig aus dem After. Der Tod 
trat erſt am dritten Tage ein, ohne weitere bemerkens— 
werthe Erſcheinungen. 


Nach dem Tode war das Thier in einem Zuſtand 
von Weichheit und Schlaffheit, der um fo merkwuͤrdi- 
ger war, als z. B. durch Alkohol vergiftete Blutigel im⸗ 
mer ſtark zuſammengezogen, und auf die Hälfte zuſam— 
mengeſchrumpft ſind. 


Welches auch die angewendete Doſis Opium gewe— 
ſen ſeyn mag, ſo ſind die Wirkungen doch immer die— 
ſelben, und unterſcheiden ſich nur durch ihre Intenſitaͤt 
und die Schnelligkeit ihrer Entwickelung. Der Tod kann 
erſt den fuͤnften Tag eintreten. 


Da ich die Wirkung des Opiums mit derjenigen 
ſolcher Pflanzenextracte vergleichen wollte, die man für 
nicht giftig hält, fo habe ich Blutigel in Aufloͤſungen 
dieſer Extracte gebracht. 

Ein Blutigel, den ich in eine Aufloͤſung brachte 
von ſechs Gran Saponariaextract auf drei Unzen Waſ— 
ſer, zog ſich ſtark zuſammen. Er gab viel ſchleimige 
Stoffe von ſich, und ſtarb in einer heftigen Zuſammen— 
ziehung zu Ende des dritten Tages. Die Schleimhaut 
war nicht durch den After gekommen. 
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Ein anderer Blutigel, der in eine Aufloͤſung von Gen— 
tianaextract gebracht worden war, gab auch Schleim von 
ſich; aber er fuhr fort, ſich in der Fluͤſſigkeit frei zu 
bewegen, und lebte darin acht Tage, ohne ſchwach zu 
ſcheinen. Nach dieſer Zeit aus der Aufloͤſung genom— 
men und in gemeinem Waſſer aufbewahrt, ſchien er kei— 
nesweges krank zu ſeyn. 

Ich ſetzte einen dritten Blutigel in eine Auflöfung 
von Cichorienextract. Er lebte darin fuͤnf Tage, ohne 
ein Symptom von Vergiftung zu zeigen. Am ſechsten 
Tag wurde er aus der Fluͤſſigkeit genommen, und lebt 
in gemeinem Waſſer wie gewoͤhnlich. | 

Fuͤnfter Verſuch. — Ich bringe einen pla- 
maria viridis in eine leichte Opiumaufloͤſung um 11 U. 
Sogleich Unruhe, Windungen des Koͤrpers. Nach und 
nach ſtellt ſich die Ruhe wieder ein. Die Schwaͤchung 
erſcheint ſehr bald. Das maͤnnliche Zeugungsorgan ragt 
nach außen hervor, und ſtellt einen langen, weißen 
wurmfoͤrmigen Faden dar. Nach Verlauf einer Stunde 
war das Thier in Erſchlaffung geſtorben. 

Sechster Verſuch — an Thieren, deren Or— 
ganiſation ſich derjenigen der fadenfoͤrmigen naͤhert; 
naͤmlich an Eſſigaalen (vibrio asceti), | 

Der erſte Eindruck des Opiums erregt bei dieſen 
Thieren, wie gewoͤhnlich, Unruhe. Bald werden die 
Bewegungen langſamer, die Schwäche vermehrt ſich im— 
mer mehr, und das Thier ſtirbt nach einer halben oder 
drei Viertelſtunden. 


3) Mollusken. 


Die Wirkung des Opiums auf Mollusken iſt die— 
ſelbe, wie auf andere Thiere ohne Wirbelfäule, — So 
oft es abſorbirt worden iſt, erregt es Erſchlaffung der 
contractilen Faſer, Schwaͤche, Tod. 

Aber dieſe Aufſaugung iſt nicht immer leicht zu 
erhalten. Wenn das Thier mit einer Schale bekleidet 
iſt, wie es am haͤufigſten vorkommt, fo iſt man genoͤ— 
thigt, die Art der Einbringung des Mittels zu veraͤn— 
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dern, um die gewöhnlichen Reſultate zu erlangen. Es ſetzt 
uns dies faſt in die Unmoͤglichkeit, auf eine allgemeine 
Weiſe die Wirkung des Opiums auf dieſe Weſen anzu— 
zeigen. 


A. Gekoͤpfte Mollusken mit Deckel. 


Man hat kein Mittel, dieſe Thiere das Opium ver— 
ſchlingen zu laſſen. Man kann ſie nur in waͤßrige Aufl 
ſungen dieſes Saftes tauchen. 


Mehrmals habe ich Paludinen und Neritinen darein 
geſetzt. Sobald die Wirkung des Opiums auf die aͤußere 
Bekleidung ſich fuͤhlen ließ, zog ſich das Thier in ſeine 
Schale zuruͤck; der Deckel derſelben legte ſich feſt an die 
Oeffnung an, und die Aufſaugung des Giftes war un— 
moͤglich. Indeſſen ſah man nach einiger Zeit, entweder 
aus Muſkelſchwaͤche, oder aus Beduͤrfniß Athem zu holen, 
oder endlich weil das Opium doch etwas gewirkt hatte, den 
Fuß ſich verlaͤngern, und den Deckel von der Oeffnung der 
Schale ſich ein wenig entfernen. Das Opium konnte nun 
einwirken, und die Erſchlaffung vermehrte ſich aͤußerſt 
ſchnell. Wenn man das Thier beruͤhrte, ſo zog es ſich 
kaum zuruͤck, oder ging nur zuruͤck, um gleich darauf wieder 
hervorzukommen. Die Contractilitaͤt der Muſkeln vermin— 
derte ſich immer mehr, und der Tod erſchien bald. Ich 
habe manchmal geſehen, daß Paludinen verſchloſſen blie— 
ben, und der Deckel ſich erſt nach dem Tode oͤffnete. 


- 
= 


B. ungekoͤpfte Mollusken mit Schale ohne 
Deckel: 


Man konnte glauben, daß bei dieſen Arten die Ab— 
ſorbtion bei der Eintauchung weit leichter ſeyn muͤßte, als 
bei den vorhergehenden. Jedoch ſind in beiden Faͤllen die 
Wirkungen faſt dieſelben. 

Ich habe Verſuche an Inmnden und mehren Arten 
Helicen gemacht. | 

Wenn man eine Iymnde in eine etwas concentrirte 
Opiumaufloͤſung bringt, fo ſucht fie durch Schwimmen aus 
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der Fluͤſſigkeit zu entkommen, und zeigt einige Unruhe. 
Aber bald geht ſie, um ſich gegen die Wirkung des 
Opiums zu ſchuͤtzen, in ihre Schale zuruͤck, zieht ihren 
Fuß ſtark zuſammen, und ſtellt nur eine harte Maſſe 
dar, wenig empfaͤnglich fuͤr Aufſaugung, und noch durch 
eine ſchleimige Abſonderung dagegen verwahrt. Dieſer 
Zuſtand kann ſich ſehr verlaͤngern, bisweilen einen Tag 
und darüber; endlich aber fühlen die Lymnaͤen wie die 
Paludinen die Nothwendigkeit, aus ihrer Schale heraus— 
zugehen. Sie tauchen ſich dann in die Fluͤſſigkeit, die 
Abſorbtion geſchieht leichter, und die Contractilitaͤt ver— 
mindert ſich reißend ſchnell. Wenn man den Fuß mit 
einem Stilet berührt, fo zieht ſich blos der beruͤhrte 
Punkt zuſammen. Es bildet ſich hier ein Eindruck, 
ganz analog den bei den Blutigeln beobachteten Ein— 
ſchnuͤrungen, ohne daß die Molluske aus ihrer Schale 
herausgeht. Endlich erſchlaffen ſelbſt die Taſtwerkzeuge, 
verlieren ihre Empfindlichkeit, ziehen ſich nicht mehr zu⸗ 
ruͤck, wenn man ſie beruͤhrt. Der Mund ſteht offen; 
man kann ein Stilet in denſelben einfuͤhren, ohne daß 
er ſich ſchließt. Der Tod koͤmmt mitten in dieſem Zu— 
ſtand einer allgemeinen Erſchlaffung. 

Wir haben geſehen, daß Paludinen bisweilen be: 
ſtaͤndig verſchloſſen blieben, und nur erſt nach dem Tod, 
oder kurze Zeit vorher ein wenig hervorkamen. So 
koͤnnen die zymnaͤen in einem immerwaͤhrenden Zuſtand 
von Zuſammenziehung verharren, und erſt im Augen⸗ 
blicke des Todes erſchlaffen. Dies koͤmmt haͤufiger vor, 
wenn die Opiumaufloſung ſehr ſtark iſt, und es iſt eben 
nicht auffallender, als daß Mollusken in zu wenig ver— 
duͤnntem Alcohol ſich vollig gegen die Wirkung deſſelben 
ſchuͤtzen, indem ſie ſich tief in ihre Schale zuruͤckziehen. 
Obgleich hier die chemiſche Verwandtſchaft die Einfuͤh— 
rung der Fluͤſſigkeit erleichtern ſollte, ſo ſterben ſie dann, 
ohne davon abſorbirt zu haben. 1 

Bei den Helicen ſind die Erſcheinungen denen, welche 
wir ſo eben geſehen haben, ſehr aͤhnlich. Das Thier 
kriecht zuerſt gegen das Gefaͤß, zieht ſich dann in ſein— 
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Schale zuruͤck, ſondert einen im Waſſer unaufloͤslichen 
Schleim aus, der es nachdruͤcklich gegen die Aufſaugung 
ſchuͤtzt; aber da es nicht im Waſſer leben kann, ſo 
kommt es eher wieder zum Vorſchein, als es die me 
naͤen thun. Das Gewebe erſchlafft, die Contractilitaͤt 
erliſcht, und der Tod kommt wie bei den vorherge— 
henden Gattungen. 

Selten dauern die Helicen in dem Zuſtand der 
Contraction aus, wenn fie in eine Opiumauflöſung ges 
taucht worden find; doch kömmt es bisweilen vor. 

Ich habe bei den Iymnden und Helicen die Auf— 
ſaugung leichter gemacht, indem ich eine, oder andert⸗ 
halb Windungen der Schale abbrach. Die Molluske 
verdoppelte nun ihre Anſtrengungen, um ſich ganz zuruͤck⸗ 
zuziehen, und gab dabei eine betraͤchtliche Menge Schleim 
von ſich; aber die Erſchlaffung und der Tod kamen weit 
früher, als in den vorhergehenden Fällen. 

Anderemal brachte ich das Opiumextract unter der 
Form eines Biſſens in die zum Athmen beſtimmte Ta⸗ 
ſche der eymnaͤen und Helicen. Sobald das Thier den 
fremden Körper in dieſer Hole fühlte, zog es ſich heftig 
zuruck und ſonderte viel Schleim ab. Aber das abſor⸗ 
birte Opium wirkte wie gewoͤhnlich. Die Gewebe wur— 
den ſchlaff, und der Tod erſchien eher oder ſpaͤter. In 
einigen Faͤllen war der Schleim zaͤhe genug, um den 
Opiumbiſſen einzuhuͤllen, ohne ihn aufzulöfen, wo dann 
die Aufſaugung nicht Statt fand, und das Opium wie 
ein einfacher fremder Körper in der Luftroͤhre wirkte. Er 
unterhielt da einen immerwaͤhrenden Reiz, und das Thier 
ſtarb, ohne einen Augenblick ſich zu erſchlaffen. 

Es hat mir nie gegluͤckt, einen Opiumbiſſen in 
die Mundhoͤle der zymnaͤen und Helicen zu bringen. 


C. Gekoͤpfte Mollusken ohne Schale. 
Bei den Erdſchnecken habe ich die Vergiftung auf 
drei verſchiedenen Wegen verſucht; 1) durch die Abſorb— 
tion der Haut; 2) durch die zum Athmen beſtimmte 
Hoͤle; 3) durch die Mundhoͤle. Die Reſultate wa— 
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ren immer dieſelben, als wie in den vorhergehenden 
Faͤllen. 

Durch Hautaufſangung. Sobald die Schne— 
cken in eine Opiumaufloͤſung getaucht ſind, werden ſie 
unruhig, legen ſich an die Waͤnde des Glaſes, um aus 
der Fluͤſſigkeit zu entkommen; wenn das Glas nicht voll 
iſt, ſo gewinnen ſie den obern Theil deſſelben, und 
man muß darauf Acht haben, daß ſie wieder auf den 
Grund zuruͤckfallen. Sie verlieren bald die Faͤhigkeit, 
an dem Glaſe in die Hoͤhe zu kriechen; ſie bleiben in 
der Fluͤſſigkeit, ſondern viel Schleim aus, ziehen ſich zwar 
auf einige Zeit zuſammen, aber das abſorbirte Opium 
wirkt wie gewoͤhnlich auf das contractile Gewebe, das 
Thier erſchlafft. Wenn man einen Punkt des Koͤrpers 
beruͤhrt, ſo bildet ſich ein Eindruck, ohne allgemeine Zu— 
ſammenziehung. Die Schwaͤche vermehrt ſich, und der 
Tod kommt nach einer verſchiedenen Zeit. 

Man erhaͤlt die naͤmlichen Reſultate, wenn man 
das Opium in die zum Athmen beſtimmte Taſche bringt. 

Einigemal iſt es mir gelungen, das Opium in 
die Mundhoͤle einzubringen, und dann waren die Wir— 
kungen ſchneller, als in den andern Faͤllen. 


D. Gekoͤpfte, zweiſchalige Muſcheln. 


Wenn man eine Mulette oder Anadonte in eine 
waͤßrige Opiumaufloͤſung bringt, ſo bleibt ſie ſo lange, 
als die Eintauchung dauert, in ihrer Schale verſchloſ— 
ſen. Ich habe ſie einen ganzen Tag und daruͤber in 
dem Opium gelaſſen, ohne ſie dadurch vergiften zu koͤn— 
nen. Ich ließ eine Mulette vier Tage hintereinander 
in einer Opiumaufloſung, ohne daß fie ſich öffnete, 
Nach dieſer Zeit brachte ich ſie in gemeines Waſſer, 
und ſie ſchien mir ſo kraͤftig, als vor dem Verſuch. 

Wenn man die Schalen oͤffnet, und eine kleine 
Quantitaͤt Opium, einen Viertel- oder Drittelgran deſ— 
ſelben zwiſchen den Fuß und die Kiemen, oder zwiſchen 
die Kiemen und den Mantel einbringt, ſo ſchließt die 
Mulette, wenn man ſie wieder in das Waſſer ſetzt, ſo— 
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gleich ihre Schale. Sie bleibt aber nicht lange in die⸗ 
ſem Zuſtand der Zuſammenziehung. Man ſieht ſie 
bald die Schale oͤffnen, die Erweiterung wird groͤßer, 
und der Fuß koͤmmt zwiſchen den Raͤndern der Klappen 
hervor. Wenn man ihn beruͤhrt, ſo zieht er ſich zu⸗ 
ruck, und die Schale ſchließt ſich, aber nur, um fich 
faft fogleich wieder zu öffnen, Die eingebrachte ſchwa— 
che Doſis Opium wuͤrde keine anderen Wirkungen her⸗ 
vorbringen, und die Contractilitaͤt würde bald zu ihrem 
gewöhnlichen Zuſtand zuruͤckkehren. Man muß auf ein⸗ 
mal oder hintereinander drei bis vier Gran Opium eins 
bringen, wenn man den Tod herbeifuͤhren will. Wenn 
es bis zu dieſer Doſis angewendet worden iſt, fo er= 
ſchlaffen die Muſkeln gaͤnzlich, die Schale oͤffnet ſich 
weit, der Fuß haͤngt nach außen. Man kann ihn be⸗ 
rühren, ohne daß er ſich zuruͤckzieht. Manchmal ons 
nen ſelbſt die Schalen ſich noch naͤhern, und ihn zwi⸗ 
ſchen ihre Raͤnder kneipen. 

Ebenſo, wie bei andern Mollusken, zieht ſich auch 
hier der beruͤhrte Punkt allein zuſammen, und bildet ei⸗ 
nen Eindruck oder eine Furche. Wenn man mehre 
Punkte auf einmal beruͤhrt, ſo hat man Furchen, wel— 
che den Fuß in ſtumpfe 2äppchen theilen. Dieſer Zu— 
ſtaud dauert zwei bis drei Tage, je nach der Doſis des 
angewendeten Opiums und der Größe der Molluske. 
Sie ſtirbt nach dieſer Zeit in voͤlliger Erſchlaffung. 

Man kann auch die Mulette vergiften, wenn man 
erſt etwas Gift zwiſchen ihre Klappen bringt, um ſie zu 
ſchwaͤchen, und ſie dann in eine Opiumaufloͤſung ſetzt. 
Sie ſchließt jedoch in dem Augenblick, wo ſie die Be⸗ 
ruͤhrung der Opiumaufloͤſung ſpuͤrt, ihre Schale mehr 
oder weniger feſt, nach dem verſchiedenen Zuſtand ihrer 
Kraͤfte. Da ſie aber wegen der Muſkelſchwaͤche nicht 
zuſammengezogen bleiben kann, ſo taucht ſie ſich in die 
Aufloͤſung, die wie gewoͤhnlich wirkt. | 

Wenn dieſer Verſuch genau ſeyn ſoll, ſo muß man 
die Aufloͤſung von Zeit zu Zeit erneuern, und eine bins 
reichende Maſſe dazu anwenden; ohne welche Vorſicht 
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man den Tod der Molluske dem Mangel an lufthaltendem 
Waſſer zuſchreiben koͤnnte. 
Ber eu che. 

Erſter Verſuch. Ich brachte in eine waͤßrige, 
wenig concentrirte Opiumaufloͤſung eine Paludine (palu- 
dina vivipara). Sie zog ſich ſogleich in ihre Schale 
zuruͤck. Der Deckel legte ſich gegen die Oeffnung. Dieſer 
Zuftand hielt ohne bemerkbare Veränderung zwei Tage hin— 
tereinander an. Den dritten Tag war die Zuſammen— 
ziehung weniger ſtark; der Deckel war ein wenig von der 
Oeffnung gewichen. Wenn man den Fuß des Thieres 
beruͤhrte, ſo zog er ſich kaum zuruͤck. Waͤhrend des 
Tages vermehrte ſich die Erſchlaffung; der Tod war voll— 
ſtaͤndig am Abend dieſes dritten Tages. 

Zweiter Verſuch. — Um 8 U. 30 M. des 
Morgens ſetzte ich zwei Neritinen (nerita fluviatilis) 
in eine leichte Aufloͤſung von Opiumextract. Um 8 U. 
45 M. find beide ganz in ihre Schale zuruͤckgezogen. 
Der Deckel ſchließt gegen die Oeffnung. Sie bleiben 
ſechs Stunden hindurch in dieſem Zuſtand. Um 3 Uhr 
Nachmittags erſchlafft bei der einen der Fuß ein wenig, 
er geht zuruͤck, wenn man ihn beruͤhrt, kommt aber au— 
genblicklich wieder. Um 6 U., ſie zieht ſich nicht mehr 
zuruͤck, wenn man ſie beruͤhrt. Kaum zieht ſie ſich zu— 
ſammen. Die andere faͤngt an heraus zu kommen und 
zieht ſich zuruͤck, wenn man fie reizt. Um 7 U. 20 M. 
bei der einen iſt der Fuß verlaͤngert, keineswegs empfind— 
lich; ſie iſt todt. Die andere bewegt ſich kaum. Um 
8 U. 30 M. iſt ſie in demſelben Zuſtand geſtorben, 
wie die erſte. 

Dritter Verſuch. — Ich tauchte zwei Ohr— 
lymnaͤen und eine Sumpflymnse (Iymnaea auricula- 
ris, lymnaea stagnalis) in eine Aufloſung von Opium⸗ 
extract. Augenblicklich zogen ſie ſich in ihre Schalen zu— 
ruͤck. Wenn ſie heraus zu gehen verſuchten, ſo zwang 
ſie der Eindruck, den die Fluͤſſigkeit auf ſie machte, bald 
wieder zurückzukehren. en die Eintauchung eine 
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Viertelſtunde gewährt hatte, befanden fie ſich in einem 
anhaltenden Zuſtand von Zuſammenziehung. Der ſicht⸗ 
bar gebliebene Theil des Fußes iſt hart und wie gekraͤu— 
ſelt. Gegen die Mitte des zweiten Tages war eine der 
Ohrlymnaͤen erfchlafft. Sie zog ſich nach der Beruͤh— 
rung nur ſchwach zuſammen, ohne in ihre Schale gehen 
zu koͤnnen. Am Ende des Tages ſtarb ſie in einem 
ziemlich deutlichen Zuſtand von Erſchlaffung. Am Mor— 
gen des dritten Tages war die andere Ohrlymnaͤe geſtor— 
ben, auch in der Erſchlaffung. Die lymnaea stagna- 
lis ſtarb am Abend deſſelben Tages, aber faſt ſo ſtark 
zuſammengezogen, als im Anfang der Vergiftung. 

Vierter Verſuch. — Ich zerbrach eine und 
eine halbe Windung von der Schale einer IVmnaea 
stagnalis und ſetzte ſie dann um 7 U. 50 M. in 
eine Opiumaufloͤſung. Sie ſchwamm zuerſt wie gewoͤhn— 
lich. Um 8 U. 23 M. war ſie zuſammengezogen und ſon— 
derte viel Schleim aus. Um 5 U. Nachmittags war ſie 
noch zuſammengezogen. Um 6 U. war ſie betraͤchtlich 
verlaͤngert. Wenn man ſie beruͤhrte, ſo zog ſich nur der 
beruͤhrte Punkt zuſammen, ohne daß das Thier in ſeine 
Schale zuruͤck ging. Um 7 U. ſind die Fuͤhlhoͤrner 
ſchlaff. Sie ſchwimmen in der Aufloͤſung. Sie ziehen ſich 
nicht zurück, wenn man fie beruͤhrt. Um 8 U. iſt der 
Mund offenſtehend; man kann ein Stilet leicht einbrin— 
gen. Um 9 U. war die Inmnäe todt. 

Ich ſetzte eine Ohrlymnaͤe in eine leichte Auflofung 
von Cichorienextract. Sie kroch einige Zeit an dem Ges 
faͤß in die Hoͤhe, zog ſich dann in ihre Schale zuruͤck, 
und ſtarb am zweiten Tag, ohne einen Augenblick aus 
dieſer hervorgekommen zu ſeyn. 

Cine andere Lymnaͤe, die ich in eine leichte waͤß— 
rige Aufloͤſung von Gentiangextract brachte, ſchwamm 
zwei Tage frei in der Fluͤſſigkeit herum. Am Morgen 
des dritten Tages ſtarb ſie in einem mittlern Zuſtand 
zwiſchen Zuſammenziehung und Erſchlaffung. 

Fünfter Verſuch. — Ich brachte zwei Drit— 
telgran Opiumextract in die Athmungstaſche einer Iym- 
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naca stagnalis. Sie zog ſich ſtark zuſammen und ging 
ganz in ihre Schale zuruͤck. Sie ſonderte viel gelben, 
gruͤnlichen Schleim aus, und blieb anderthalb Tage hin⸗ 
durch zuſammengezogen. Sie erſchlaffte ein wenig ge⸗ 
gen das Ende des zweiten Tages, und ſchien ſehr ent⸗ 
kraͤftet zuſeyn. Sie ſtarb ſehr erſchlafft am Morgen des 
dritten Tages. | 

Die naͤmlichen Verſuche, welche ich fo eben von 
den Lymnaͤen erzaͤhlt habe, ſind an Helicen angeſtellt wor⸗ 
den, und haben dieſen fo ähnliche Reſultate gegeben, daß 
ich von ihnen nicht ſprechen werde. Sie wurden an den 
Gattungen pomatia, nemoralis angeſtellt. 


Sechster Verſuch. — Ich bringe um 6 U. 
des Morgens eine graue Schnecke (limax cinereus) 
in eine leichte Aufloͤſung von Opiumextract. Sie wird 
unruhig, ſondert viel Schleim ab, kriecht nach dem obern 
leeren Theil des Gefaͤßes, um aus der Fluͤſſigkeit heraus⸗ 
zukommen. Ich ließ fie mehrmals wieder zurückfallen. 
Nach einer Stunde hat ſie nicht mehr die Kraft zu krie⸗ 
chen, und bleibt in der Auflöͤſung. Sie iſt halb ausge⸗ 
ſtreckt, weich, wenig reizbar, zieht ſich nur an dem bes 
ruͤhrten Punkt zuſammen, und bildet daher an ihrer 
Oberfläche Eindruͤcke und Hervorragungen. Dieſer Zus 
ſtand verlaͤngerte ſich von 7 U. 30 M. des Morgens 
bis um 4 U. Nachmittags. Um dieſe Stunde war die 
Enkkraͤftung äußerft groß; der Mund ſtand offen. Um 9 
Uhr war das Thier todt. | 

Um 7 U. 15 M. führe ich einen halben Gran 
Opiumextract in die Athmungstaſche einer grauen Schne⸗ 
cke. Sie zieht ſich ſtark zuſammen. Nach einigen Au: 
genblicken dehnt ſie ſich aus und kriecht waͤhrend einer 
Viertelſtunde ziemlich frei herum. Um 7 U. 30 Mt. iſt 
ſie nicht mehr ausgedehnt und geht nicht weiter. Von 
dieſem Augenblicke bleibt ſie weich, nicht vollkommen 
fähig, ſich zuſammenzuziehen, ganz in demſelben Zuſtand, 
wie die vorhergehende. Sie ſtirbt um 7 U. 30 M. des 
Abends. 
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Um 7 U. 30 M. des Morgens gelange ich dahin, 
in die Mundhoͤle einer grauen Schnecke einen Viertel⸗ 
gran Opium zu bringen. Sie zieht ſich ſogleich zuſam— 
men. Nach einigen Minuten iſt ſie unbeweglich und ſehr 
erſchlafft. Um 8 U. iſt die Schwaͤche ſo groß, daß ich 
noch einen Viertelgran Opium in die Mundhoͤle bringen 
kann, ohne daß das Thier ſeinen Kopf unter den Mantel 
zuruͤckzieht. Von dieſem Augenblicke an iſt die aͤußerſte 
Weichheit vorhanden, Zuſammenziehung nur an den 
Punkten, welche man beruͤhrt. Die Contractilitaͤt erliſcht 
immer mehr. Tod um 5 U. 15 M. Nachmittags. 

Siebenter Verſuch — an einer Mulette (unio 
pictorum). 

Den 14. Mai. — Um 11 U. 15 M. öffne ich 
die Schalen, und brringe zwiſchen den Fuß und die Kie— 
men einen Gran feſtes Opiumextract. Das Thier, wie— 
der in Waſſer geſetzt, ſchließt ſeine Schale feſt zu. Um 
11 U. 35 M. iſt eine kleine Oeffnung zu bemerken. 
Wenn man das Glas ſchuͤttelt, ſo naͤhern ſich die Scha— 
len ſogleich, und das zuruͤckgeworfene Waſſer iſt durch 
das Opium gelbgruͤn gefaͤrbt. Die Erweiterung erſcheint 
faſt im Augenblick wieder. Um 12 U. ragt der Fuß 
hervor, und geht, wenn man ihn beruͤhrt, wieder zuruͤck. 
Ich fuͤhre noch zwei Gran Extract ein. Um 2 U. haͤngt 
der Fuß aus der Schale heraus. Er iſt ſchlaff, und 
zieht ſich nach der Beruͤhrung nur an dem gereizten 
Punkt zuſammen. Wenn man die Fuͤhlhoͤrner beruͤhrt, 
welche den Mantel von hiuten einfaſſen, ſo ſchließen ſich 
die Klappen, und kneipen den Fuß zwiſchen ihre Raͤn— 
der. Unmittelbar darauf erweitern ſie ſich wieder. 

Den 15. Mai war die Entkraͤftung noch betraͤcht— 
licher. Das Thier konnte ſich kaum zuſammenziehen, 
wenn man es beruͤhrte. Es ſtarb am Abend. 

Ich hatte die naͤmlichen Reſultate an einer andern 
Gattung von Muſcheln (unio littoralis), an einer 
Flußperlenmuſchel. 

Achter Verſuch — an einer unio litto- 
ralıs, 
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Einfuͤhrung einer kleinen Quantitaͤt Opium zwiſchen Fuß 
und Kiemen bewirkt hatte, tauchte ich ſie um 7 U. des 
Morgens in eine leichte, waͤßrige Aufloͤſung des Opium— 
extractes. So wie das Thier die Beruͤhrung der Fluͤſ— 
ſigkeit ſpuͤrte, ſchloß es ſeine Schale; aber nach einigen 
Augenblicken war ſie wieder offen. Nach einer Stunde 
Eintauchung war ſie weit geoͤffnet, und der Fuß hing 
lang nach außen. Den Abend erneuerte ich die Aufloͤ— 
ſung. Der Tod war vollſtaͤndig am andern Tag Nach— 
mittags um 5 Uhr. Die Schalen ſtanden offen. Der 
Fuß hing ſchlaff heraus. 


4) Actinozoairen. 


Ich habe hier nur eine Erfahrung, und zwar an dem 
grünen Polypen des Trembley (hy dra viridis). Sie 
wurde unter den Augen des Hrn. von Blainville an ei— 
nem Individuum angeſtellt, welches ich von ihm bekom— 
men hatte. Die erhaltenen Reſultate ſind denen ſo aͤhn— 
lich, welche wir ſchon an den Nichtwirbelthieren geſehen 
haben, daß man wohl glauben kann, ein wiederholter 
Verſuch werde die naͤmlichen Erſcheinungen. hervor— 
bringen. 


Ver ſuch. 


Auf einen Polypen wurden einige Tropfen] einer 
leichten Opiumaufloͤſung getroͤpfelt. Sobald die Fluͤſſig— 
keit ihn beruͤhrte, zog er ſich kraͤftig zuſammen, und 
zeigte nur eine kuglichte Maſſe. Bald erſchlaffte fein Ge- 
webe. Nach einigen Minuten war er halb ausgeſtreckt, 
ohne verlaͤngert zu ſeyn. Seine Fuͤhlhoͤrner konnten ſich 

nicht mehr ausdehnen. Er war unbeweglich. Wenn 
man ihn beruͤhrte, ging er nicht mehr zuruͤck, und zog 
ſich kaum zuſammen. Zwanzig Minuten nach der Ver— 
giftung ſtarb er in dem Zuſtand von Entkraͤftung, den 
ich ſo eben beſchrieben habe. 
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5) Mikroſkopiſche Thiere. 


Ich vereinige unter dieſem Namen, wie man es bisher 
gethan hat, eine Menge wenig gekannter Weſen, die 
einſt, wenn man ſie beſſer ſtudirt haben wird, wahrſchein— 
lich ihren Platz in den verſchiedenen Claſſen der Nicht— 
wirbelthiere einnehmen werden. Es waͤre fuͤr die Wiſ— 
ſenſchaft zu wuͤnſchen, daß Herr v. Blainville ſeine ſchoͤ— 
nen Verſuche uͤber dieſen Gegenſtand bekannt machte. 

Die Verſuche, welche ich hier erzaͤhle, ſind von mir 
unter den Augen des Herrn von Blainville angeſtellt wor— 
den, der ſie mehrmals mit den naͤmlichen Erfolgen wie— 
derholt hat. Er wendete das Opium auf die mikroſkopi— 
ſchen Thiere an, um ihre Bewegungen zu verlangſamen, 
und fie leichter ſtudiren zu koͤnnen. 


Ver ſuche. 
Erſter Verſuch (mit dem Mikroſkop). 


\ 


Man brachte einen Tropfen wäßriger Opiumaufloͤſung 
auf Kolpoden (Kolpode bourse), Keronen (Kerone cal- 
vitium), auf die große paramecia oder paramecia 
aurelia und mehre andere mikroſkopiſche Thiere. Bei als 
len dieſen Geſchoͤpfen war die Wirkung des Opiums die— 
ſelbe. Ihre Bewegungen waren anfangs beſchleunigt; 
nach einigen Secunden ruhiger, wurden immer ſchwaͤcher, 
und hatten nach einer Minute ganz aufgehoͤrt. Man— 
ſah die Leichname dieſer kleinen Thiere von der Stroͤ— 
mung fortgezogen, die in dem Waſſertropfen entſtand. 


Zweiter Verſuch (mit dem Mikroſk op). 


Man N einen Tropfen Opiumaufloͤſung auf eis 
nen Waſſertropfen, der eine unzählige Menge Monaden 
enthielt. Ihre Bewegungen, zuerſt einige Augenblicke 
hindurch beſchleunigt, wurden nach und nach langfamer, 
und dies weit mehr, als bei den vorhergehenden Thieren. 
Acht oder zehn Minuten nach der Vergiftung waren ſie 
noch lebendig, und nur erſt nach mehr als einer Viertel— 
ſtunde waren fie alle todt. 
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Dritter Verſuch. — Der raͤmliche Verſuch, 
an Naviculen angeſtellt, hat ganz verſchiedene Reſultate 
gegeben. Die Bewegungen haben nach der Anwendung 
des Opiums ſo fortgedauert, wie gewoͤhnlich. Es war 
weder im Anfange Unruhe, noch ſpaͤterhin Ermattung zu— 
gegen; mit einem Wort, das Opium ſchien keine Wir— 
kung auf dieſe Geſchoͤpfe auszuüben. 

Vierter Verſuch. Ich brachte zu wiederholten 
Malen Opiumaufloͤſung auf Oſcillatoren, ohne daß ihre 
Bewegungen ſich in irgend einer Art verändert haͤtten. 
Ich habe mehrmals vergleichungsweiſe deſtillirtes Waſſer 
und Opiumaufloͤſung angewendet, um dieſe ſonderbaren 
Weſen zu befeuchten, und in beiden Faͤllen waren die 
Bewegungen dieſelben. 

Dieſe beiden letztern Verſuche find fo im Wider- 
ſpruch mit allem, was wir bis jetzt von der Wirkungs— 
weiſe des Opiums auf Thiere geſehen haben, daß man 
ſchon vielleicht ihretwegen allein dieſe Koͤrper als nicht 
zum Thierreich gehoͤrig betrachten koͤnnte. Dies iſt um 
ſo glaubhafter, da man die Oſcillatoren lange Zeit hin— 
durch unter die Pflanzen gerechnet hat. Fontana war, 
glaube ich, einer der erſten, der ſie fuͤr Thiere angeſehen 
wiſſen wollte, und ſeine Meinung hat bis auf dieſen 
Tag gegolten. Unterſuchungen, welche man ſo eben uͤber 
die mikroſkopiſchen Thiere anſtellt, und welche von den 
tiefſten Kenntniſſen uͤber ihre Organiſation geleitet werden, 
koͤnnten vielleicht dieſe ſchwere Frage aufloͤſen. 

Zur Vergleichung der Verſuche mit Opium an den 
mikroſkopiſchen Thieren habe ich deren angeſtellt mit den 
Extracten von Cichorien, Gentiana, Borretſch und Gas 
ponaria in waͤßriger Aufloͤſung, und zu demſelben Grad 
der Concentration. Niemals habe ich die Wirkungen, 
wie durch Opium erhalten. Die Extracte von Cichorien, 
Gentiana, Saponaria ſchienen keine Wirkung hervor— 
zubringen; der von Borretſch ſchien anfangs die Bewe— 
gungen ſchwaͤcher zu machen, aber bald nahmen ſie ihre 
ganze Lebhaftigkeit wieder an, und die Thiere ſtarben 
in keinem dieſer Extracte. 


108 


§. 8. 


Wirkung des Opiums auf die Sinnpflanzen. 


Vor mehren Jahren machte man Verſuche bekannt, 

welche man an Sinnpflanzen angeftelle hatte. Man 

1 durch Opium die Irritabilitaͤt derſelben vermin— 

dert zu haben. Die Herren Desfontaines und Decan— 

tolle wiederholten dieſe Verſuche, ohne die angekuͤndig— 
ten Reſultate zu erhalten. 


Ich habe einen Verſuch dieſer Art angeſtellt; und 
was ich geſehen habe, ſchien mir a genug, um 
etwas genauer erzählt zu werden. 


Verſucch 


an einer Senſitive, deren dickſter Stengel faſt einen Fuß 
Hoͤhe hatte, und welche in einem Gefaͤß, das ungefaͤhr 
ein Maaß (rte) faſſen konnte, kraͤftig wuchs. 

Nachdem ich durch verſchiedene Verſuche den Grad 
der Irritabilitaͤt dieſer Pflanze beſtimmt, und fie waͤh— 
rend mehrer Tage beobachtet hatte, fing ich den 16. 
Juni an, ſie mit einer ziemlich concentrirten waͤßrigen 
Spiumaufl oſung zu begießen; wobei ich Sorge hatte, 
die Fluͤſſigkeit nur nach und nach zu gießen, damit ſie 
nicht durch das am Boden des Gefaͤßes angebrachte 
Loch auslaufen moͤchte. Ich fuhr fort, die Pflanze 
auf dieſe Weiſe Morgens und Abends zu bewaͤſſern, ohne 
daß ich waͤhrend fuͤnf oder ſechs Tage bemerkbare Ver— 
aͤnderungen erhalten haͤtte. 

Den 24. Juni waren einige kleine Blaͤtter abge— 
fallen, andere wurden gelb. Vor dem Verſuch reichte 
es hin, leicht auf ein Blatt zu blaſen, um es zum 
Schließen zu bringen; jetzt widerſtanden alle dieſer Probe. 
Einige darunter ſchloſſen ſich ſogar bei leichter Beruͤh— 
rung nur langſam. Bis jetzt war ein Quentchen Opium 
angewendet worden; und da ich Sorge getragen hatte, 
die Aufloͤſung niemals unten auslaufen zu laſſen, ſo 
war die Erde ſtark damit impraͤgnirt. 
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Von dem 25. Juni an hoͤrte ich auf, die Pflanze 
mit der Opiumaufloͤſung zu begießen. Ich beguuͤgte 
mich, gemeines Waſſer anzuwenden, aber immer mit 
der Vorſicht, ziemlich wenig auf einmal zu gießen, da— 
mit es nicht das Opium mit herausziehen koͤnnte. Die 
Irritabilitaͤt ſchien immer ſchwaͤcher zu werden, und fo 
ſchnell, daß am 7. Juli die Blaͤtter ſich, ſelbſt nach 
ſtarker Berührung, nicht vollig ſchloſſen. Man mußte 
die Blaͤtter ſchuͤtteln, um fie zu einer Bewegung zu 
bringen; und oft ſchloß ſich nur ein Theil derſelben. 
Die Pflanze ſchlief jedoch jeden Abend, und oͤffnete ſich 

am Morgen wieder der Sonne, wie gewoͤhnlich. 

| Da die Sinnpflanze an dieſem Tag (d. 7. Juli) 
durch Zufall ausgeriſſen worden war, ſo nahm ich von 
dieſem Umſtand Gelegenheit, die Erde des Gefaͤßes zu 
wechſeln, indem ich nur diejenige zuruͤckließ, die an den 
Wurzeln hing. Ich hoffte zwar nicht, daß die Pflanze 
dieſe Probe aushalten koͤnnte; doch fuhr ich ſorgfaͤltig 
fort, ſie mit gemeinem Waſſer zu begießen. Sie war 
einige Tage hindurch kraͤnklich, wurde aber bald wieder 
kraͤftig. Da die Erde, in der fie war, faſt kein Opium 
mehr enthielt, ſo kam die Irritabilitaͤt nach und nach 
wieder. Den 18. Juli ſchien ſie mir ſo reizbar, als 
an dem Tag, wo ich anfing, ſie mit Opium zu bewaͤſ— 
ſern, und heute, den 3. Auguſt, iſt ſie noch in demſel— 
ben Zuſtande. Nur iſt ſie ſeit der Anwendung des 
Opiums nicht mehr gewachſen. 

Vielleicht iſt es gut zu bemerken, daß faſt waͤhrend 
der ganzen Dauer dieſes Verſuchs die Hitze zu Paris 
ſehr groß war. Ich habe ihn erzaͤhlt, als wenn die von 
mir wirklich beobachteten Veraͤnderungen dem Opium 
zugeſchrieben werden muͤßten; aber ich bin weit entfernt, 
davon uͤberzeugt zu ſeyn. Dieſer Verſuch iſt im Wi— 
derſpruch mit den Beobachtungen zweier Gelehrten; die 
Zeit und der Ort haben mir nicht erlaubt, ihn zu wie— 
derholen, und ich muͤßte eine große Menge Beweiſe ha— 
ben, um ſagen zu koͤnnen, daß das Opium bei den 
Vegetabilien die Irritabilität aufhebt. Doch bekenne ich, 
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die Abſicht zu haben, wiederholte Verſuche anzuftelfen, 
ſobald mir die Umſtaͤnde guͤnſtig ſeyn werden. 

Man darf uͤbrigens nicht glauben, daß die Ver— 
ſuche an den Oſcillatoren demjenigen nothwendig entge— 
gengeſetzt ſind, den ich ſo eben erzaͤhlt habe. Nach der 
Meinung eines Gelehrten koͤnnten die Bewegungen der— 
ſelben eine andere Urſache haben, als die Irritabilitaͤt. 


— 


Zweites Kapitel. 


Vergleichung der Wirkungen, welche das Opium auf 
die verſchiedenen Thierclaſſen hervorbringt. 


9. 1. 
Säugethiere 


Wenn wir die Erſcheinungen der Vergiftung bei 
dem Menſchen mit denen bei Thieren, und beſonders 
bei Saͤugethieren vergleichen, ſo finden wir in der Art, 
wie das Gift wirkt, einige Verſchiedenheiten, die um 
ſo auffallender ſind, je entfernter die unterſuchten Ge— 
ſchoͤpfe von einander ſtehen. Dieſe Verſchiedenheiten laſ— 
ſen ſich faſt alle auf Verhaͤltniſſe der Organiſation zu— 
ruͤckfuͤhren. 

1. Nervenſyſtem. Wir haben bei dem Men— 
ſchen drei Ordnungen von Symptomen beobachtet, die, 
je nachdem die einen oder andern vorherrſchten, drei For— 
men der Vergiftung darſtellten, naͤmlich durch Conge— 
ſtion nach dem Gehirn, durch Reizung des Gehirns und 
Ruͤckenmarkes, durch directe nervoͤſe Schwaͤchung. 

Bei den Saͤugethieren, welche der Gegenſtand un— 
ſerer Unterſuchungen waren, haben wir nur die Phaͤno— 
mene von Reizung und Schwäche deutlich ausgeſprochen 
geſehen. Die von Congeſtion fehlten entweder gaͤnzlich, 
oder waren ſo ſchwach, daß ſie wenig Einfluß auf den 
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Gang der Vergiftung hatten. Dieſer Unterſchied macht 
augenſcheinlich die geringere Entwickelung der Gehirn— 
maſſe bei den Thieren. Das Gehirn des Hundes z. B. 
iſt weit weniger entwickelt, als dasjenige des Menſchen, 
und kann daher auch den Blutcongeſtionen nicht ſo aus— 
geſetzt ſeyn. Wenn ſie dennoch Statt finden, ſo ſind 
ſie weit weniger ſtark; der Stupor iſt ihr einziges Sym— 
pfom, niemals Koma, niemals Bewußtloſigkeit, ſelbſt 
nicht 1115 Schlaf. Auch iſt das Thier, wenn es nicht 
ſtirbt, blos durch die Anſtrengungen d der Natur, in eis 
nem oder hoͤchſtens zwei Tagen wieder hergeſtellt und 
niemals laͤßt das Gift bei ihm die traurigen . 
von Idiotismus zuruͤck, welche bei dem Menſchen als 
Folge der Congeſtion eintreten können. 

Bei den Kaninchen muß der Zufluß des Blutes 
nach dem Gehirn noch viel ſchwaͤcher ſeyn, als bei dem 
Hunde; denn das Gehirn der Wiederkäuer at weniger 
entwickelt als das der fleiſchfreſſenden Thiere. In der 

That iſt bei it ihnen nicht einmal Stupor vorhanden, Die 
Erſtarrung und „ ſcheinen blos durch 
Schwaͤchung der contractilen Faſer zu entſtehen. 

Die Abweſenheit der Congeſtion bei den Thieren be— 
wirkt noch andere Verſchiedenheiten. So wie wir geſe— 
hen haben, daß bei den Menſchen die Symptome der 
Gehirn⸗ und Ruͤckenmarksreizung weit deutlicher waren, 
wenn wegen der Macht der Gewohnheit, Einfluſſes des 
Temperaments, der Racenverſchiedenheit u. ſ. w. die 
Symptome der Congeſtion fehlten; ebenſo ſehen wir 
bei Thieren, daß die Abweſenheit der Congeſtion den 
Erſcheinungen der Gehirn- und Ruͤckenmarksreizung ihre 
ganze Intenſitaͤt laͤßt. Faſt immer ſterben die Thiere 
waͤhrend heftiger Anfaͤlle; oder wenn die Reizung nicht 
ſtark iſt, ſo verlaͤngern ſich die Convulſionen, indem ſie 


ſchwaͤcher werden, und der Tod hat Statt durch directe 


Schwaͤchung der Nerven und der contractilen Gewebe. 

Man hat bemerken koͤnnen, daß, um den Tod her— 
beizufuͤhren, bei Thieren weit betraͤchtlichere Doſen Opium 
nothwendig ſind, als beim Menſchen. Dieſer Unterſchied 
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iſt ungehener, wenn man auf die Größe der Thiere Ruͤck— 
ſicht nimmt. Zwoͤlf bis funfzehn Gran Opium konnen 
in einigen Fällen einen Menſchen toͤdten; ſechs und drei— 
ßig Gran laſſen ihn ohne ſchleunige Huͤlfe gewiß um— 
kommen. Dieſe Doſis iſt bei weitem nicht hinreichend 
fuͤr einen Hund mittlerer Groͤße, oder fuͤr ein ausge— 
wachſenes und kraͤftiges Kaninchen. Zwei Quentchen 
und daruͤber ſind noͤthig, um dieſe kleinen Thiere zu toͤd— 
ten. Dieſer Unterſchied ruͤhrt auch von der Abweſenheit 
der Congeſtionen bei ihnen her. In der That haben 
wir auch Menſchen, die ſich an den Gebrauch des Opiums 
gewoͤhnt hatten, betraͤchtliche Doſen deſſelben ohne widri- 
gen Zufall nehmen ſehen; nicht etwa, weil gar keine 
Congeſtion nach dem Gehirn Statt faͤnde, ſondern viel— 
mehr, weil dieſe Congeſtion bei ihnen nicht mehr die 
ſchlimmen Zufaͤlle nach ſich zieht, die ſie gewoͤhnlich be— 
zeichnen. Nun befinden ſich die Thiere gerade in dem— 
ſelben Fall, mit dem beſondern Umſtand, daß ſie nicht 
noͤthig haben, durch ſtufenweiſe Vermehrung der Doſis 
ſich darauf vorzubereiten, weil ihr Gehirn nie dem Druck 
durch Blutandrang ausgeſetzt iſt. 

2. Muſkelſyſtem. — Das Opium erzeugt 
bisweilen bei dem Menſchen eine Steifheit der untern 
Gliedmaßen. Die Kaninchen zeigen auch in einer ges 
wiſſen Epoche der Vergiftung eine Steifheit und Zittern 
der Hinterbeine; aber bei dem Hunde iſt dieſe Wirkung 
beſonders deutlich. Der Unterſchied liegt alſo mehr in 
der Staͤrke der Erſcheinung, als in ihrer Exiſtenz. In— 
deſſen koͤnnen hiebei wohl beſondere Faͤlle vorkommen. 
Herr von Blainville hat ſchon vor langer Zeit bemerkt, 
daß bei Saͤugethieren, beſonders bei Hunden, die Laͤh— 
mungen in Folge von Verletzungen des Ruͤckenmarks im— 
mer von hinten nach vorn vorſchreiten. Bei einem 
Hunde, der in Folge der Krankheit paralytiſch wurde, 
welcher die jungen Hunde unterworfen ſind, waren die 
hintern Gliedmaßen zuerſt gelaͤhmt. Das Leiden verbrei— 
tete ſich auf die Gegend des Unterleibes und des Iter— 
nums (die Operation geſchah nur durch das Zwergfell), 
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dann auf die vordern Gliedmaßen, und endlich auf die 
untere Kinnlade. Jetzt erſt ſtarb das Thier. 

3) Verdauung. — Bei dem Menſchen zeigt 
ſich das Erbrechen nicht unmittelbar nach der Einfühs 
rung des Opiums in den Magen; wenigſtens iſt dies 
ſelten; ſondern meiſtens anderthalb Stunden nachher, 
und oft noch ſpaͤter. Bei den fleiſchfreſſenden Thieren 
im Gegentheil koͤmmt dieſe Erſcheinung faſt unmittelbar 
nach der Cinfuͤhrung des Giftes. Es iſt hier das erſte 
Symptom. Bei den Wiederkaͤuern hat es nie Statt. 

Die Fleiſchfreſſer haben von Natur die Faͤhigkeit, 
gleichſam nach Belieben ſich zu erbrechen. Die zerſtoͤ⸗ 
rende Einwirkung des Opiums laͤßt ſich kaum dem Ma— 
gen fühlen, als dieſer ſich ſchon gegen daſſelbe erhebt, 
und es auszuwerfen ſtrebt. Bei dem Menſchen iſt das 
Erbrechen nicht ſo leicht, und gewoͤhnlich geſchieht es 
erſt, wenn das Gehirn ſchon die Wirkungen des Mit— 
tels gefühlt hat, und den Magen ſympathetiſch aufreizt, 
die Subſtanz zuruͤckzuwerfen. 

Bei dem Hunde iſt das Erbrechen eine Wirkung 
des Willens, oder des Inſtinctes zu feiner Erhaltung; 
bei dem Menſchen iſt es eine krampfhafte Bewegung, 
hervorgerufen durch Veraͤnderungen im Gehirn, gerade 
wie man dies in Folge des Schaukelns oder des Wal— 
zens bei Perſonen ſieht, die nicht daran gewöhnt find, 

Die angezeigte Theorie gab mir ein Mittel an die 
Hand, die Katzen das Gift behalten zu laſſen. Bei 
dieſen Thieren find die Kinnladen zu kurz, um eine L— 
gatur anbringen zu koͤnnen. Ich gab ihnen daher zu— 
erſt einige Gran Opium, welche nach wenig Augenbli— 
cken wieder weggebrochen wurden; aber die kleine Men— 
ge, welche abſorbirt worden war, reichte hin, um die 
Empfindlichkeit des Magens abzuſtumpfen, und ſeine 
Mufkelfaſer zu laͤhmen. Drei Viertelſtunden oder eine 
Stunde darauf konnte ich ſtarke Doſen Opium einfuͤh⸗ 
ren, ohne das Erbrechen ſich erneuern zu ſehen. Die— 
ſes Mittel gluͤckte mir immer, wie ich es auch vor- 
ausſah. 1 1 15 
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Bei den Wiederkaͤuern iſt das Erbrechen faſt un⸗ 
moͤglich, weil der Oeſophagus an ſeinem untern Theile 
die Geſtalt eines Cylinders und nicht eines umgekehrten 
Trichters zeigt; auch weil dieſer Kanal ſich in den mitt— 
lern Theil der kleinen Curvatur des Magens ſenkt. 

Bei meinen Verſuchen an Kaninchen hatte ich nie 
Vorkehrungen gegen das Erbrechen zu treffen. Ich 
wußte aus Erfahrung, daß es nicht Statt haben 
konne. Die naͤmliche mechaniſche Einrichtung läßt das 
Pferd nicht erbrechen, wie es Hr. von Blainville ge— 
zeigt hat. 

4. Circulation, Ausſonderungen, Aus⸗ 
duͤnſtung. — Wenn das Opium die Fluͤſſigkeiten 
nach der aͤußern Oberfläche des Körpers treibt, und ſie 
daſelbſt in den Capillargefaͤßen anhaͤuft, ſo entſteht eine 
vermehrte Tranſpiration durch die Haut, die bei dem 
Menſchen ſehr reichlich iſt. Keine unſern Verſuchen 
unterworfen geweſene Gattung von Saͤugethieren hat 
dieſe Erſcheinung gezeigt. Indeſſen hat die Bewegung 
des Blutes nach der Peripherie bei ihnen nicht weniger 
Statt, als bei uns, nach den Veraͤnderungen in der 
Circulation zu urtheilen. Dieſe Verſchiedenheit haͤngt 
davon ab, daß der Hund, die Katze, der Haſe, eine 
große Anzahl mit Haar bekleideter Thiere in der Epi⸗ 
dermis zu wenig Gefaͤße haben, um Tranſpiration durch 
die Haut zu erlauben. Beſonders hat der Hund we— 
gen ſeiner ſehr trockenen und zuſammengezogenen Haut 
faſt gar keine Ausduͤnſtung durch dieſelbe. Die Mem— 
bran, welche die Zunge und das Innere der Schnautze 
uͤberzieht, dient ihm dazu, wenn der Andrang des Blu⸗ 
tes nach der Peripherie durch Hitze, Laufen u. ſ. w. 
verſtaͤrkt iſt. Dieſer Umſtand erklärt auch, warum bei 
dem Hunde der reichliche Ausfluß aus dem Maule ent— 
ſteht, den wir geſehen haben, und der von der erſten 
Salivation wohl zu unterſcheiden iſt, die durch den Ge— 
ſchmack des Opiums erregt wird. Der Ausfluß, von 
dem ich ſpreche, haͤngt ſo mit der Bewegung nach der 
Peripherie zuſammen, daß er immer zugleich mit dem 
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vollen Pulſe enkſteht; fo wie der Schweiß bei dem Men- 
ſchen. Dieſe Wirkung kann in einigen Faͤllen bei der 
Katze Statt finden. Ich habe eine geſehen, welche 
keuchte und das Maul öffnete, wie ein Hund, der lange 
gelaufen iſt. 

Die Hautausduͤnſtung iſt eben ſo wenig bei dem 
Hafen möglich, als bei dem Hund oder der Katze. Wir 
werden ſpaͤter ſehen, daß die ſeroͤſe Aushauchung bei 
ihm auf dem Zwergfell und dann in der Blaſe geſchieht, 
wenn das Opium die Fluͤſſigkeiten des Koͤrpers nach 
der Circumferenz treibt; und wir werden zugleich ſehen, 
daß bei den Fleiſchfreſſern nicht allein die Zunge zur 
Aushauchung dient. ö 

5. Veraͤnderungen nach dem Tode. — In 
vielen Faͤllen iſt bei dem Menſchen und bei dem Ha— 
ſen die Schleimhaut des Magens und der duͤnnen Ge— 
daͤrme braunroth gefaͤrbt. Bei den Hunden iſt dieſe 
Faͤrbung ſehr ſelten, wie Herr Orfila ſehr gut beobach— 
tet hat; und wenn ſie vorhanden iſt, ſo iſt ſie nicht 
gleichformig und purpurfarbig, wie bei den angezeigten 
Gattungen, fondern dunkelroth (vermeille) und ges 
fleckt. Dieſe Faͤrbung entſteht naͤmlich meiſtens von ei— 
ner venoͤſen Injection, und hat daher nur in dicken und 
ſehr gefaͤßreichen Membranen Statt. Bei dem Men— 
ſchen und den Wiederkaͤuern iſt die Schleimhaut der 
Gedaͤrme von dieſer Beſchaffenheit; bei den Fleiſchfreſ— 
ſern aber iſt ſie immer ſehr duͤnn, und mit wenig Ge— 
faͤßen verſehen. Daß dies die wahre Urſache dieſer 
Verſchiedenheit ſey, wird dadurch noch mehr bewieſen, 
daß man bei dem Menſchen, wie bei dem Haſen die 
Schleimhaut des Colons nicht injicirt findet, weil ſie in 
der That nicht ſo gefaͤßreich bei ihnen iſt, als die des 
Magens und der duͤnnen Gedaͤrme. 

Wir muͤſſen noch der letzten Verſchiedenheit er— 
waͤhnen, der Anfuͤllung der Urinblaſe bei den Thieren. 
Sie muß bei dem Menſchen ſehr ſelten ſeyn, da kein 
Beobachter ihrer erwaͤhnt hat. Wir werden ſpaͤter auf 
dieſen wichtigen Unterſchied zuruͤckkommen. 1 
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Bei den Vögeln giebt es, wie bei den untern 
Claſſen der Saͤugethiere, zwei Formen der Vergiftung; 
die eine durch Aufreizung des Gehirns und Ruͤckenmar— 
kes iſt derſelben Form bei den Saͤugethieren ganz aͤhn— 
lich, die andere durch Schwaͤchung des Nervenſyſtems 
wird von einem tiefen Stupor begleitet, ſo daß man die 
Congeſtion nach dem Gehirn bei den Vögeln für ſtaͤrker 
halten muß, als bei den untern Saͤugethieren. 

Eine noch bemerkenswerthere Verſchiedenheit in den 
Symptomen der Vergiftung bieten die Darmausleerun— 
gen der Voͤgel. Bei den Saͤugethieren beſtaͤndig, bei 
den Voͤgeln im Anfange der Vergiftung unterdruͤckt, zei— 
gen ſie ſich bei dieſen mehr oder weniger reichlich, wenn 
die Symptome der Vergiftung einige Zeit gewaͤhrt ha— 
ben. Man darf aber nicht glauben, daß die in dieſem 
Fall ausgeworfenen Stoffe ihr gewoͤhnliches Anſehen be— 
halten haben. Es iſt nicht mehr eine weiße, halb krei— 
denartige Subſtanz (harnſaurer und phosphorſaurer Kalk), 
mit braunen oder gruͤnen weniger trocknen Stoffen ver— 
einigt; es ſind fluͤſſige, ſchleimige, gelbe oder gruͤne, 
ſehr reichliche Subſtanzen. 

Dieſe Erſcheinung ſteht mit einer andern in Ver— 
bindung, welche wir in den Cadavern der durch Opium 
vergifteten Voͤgel beobachtet haben; ich meine die Menge 
fluͤſſiger Stoffe, welche im Darmkanal enthalten ſind. 
Koͤnnten dieſe nicht das Product einer reichlichen Aus— 
ſonderung ſeyn in Folge der den circulirenden Fluͤſſig— 
keiten aufgedrungenen Bewegung? Da die Ausduͤnſtung 
nicht durch die Haut geſchehen kann, wie bei den Men— 
ſchen, noch durch andere Flaͤchen, wie bei dem Hunde 
u. ſ. w.; ſo iſt bei den Voͤgeln die Schleimhaut des 
Darmkanals der Weg für die Ausſonderung der Fluͤſ— 
ſigkeiten geworden. | 

Die Ueberfuͤllung der Gefäße war in der Gedaͤrm— 
ſchleimhaut der unterſuchten Voͤgel auch ſehr deutlich. 
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Die gleichfoͤrmige Farbung, die rothbraune Schattirung, 
die Schnelligkeit der Injection laſſen dieſe Veraͤnderung 
nichts Anderem als der Venenuͤberfuͤllung zuſchreiben. 


b 5. 3. 
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Wir haben geſehen, daß bei den Reptilen der Tod 
niemals waͤhrend der Heftigkeit der Convulſionen kam, 
ſondern nur mit den Zeichen von Nervenſchwaͤche, welche 
auf die Symptome der Gehirn- und Ruͤckenmarksrei— 
zung folgen. Meine Verſuche an Reptilen ſind nicht 

zahlreich, und man koͤnnte daher glauben, daß ich, wenn 
fie vervielfaͤltigt worden wären, wohl vielleicht Tod durch 
Gehirn- und Ruͤckenmarksreizung erhalten haben wuͤrde; 
aber wir haben auch geſehen, daß weder Froͤſche noch 
Salamander, an denen ich ſehr viele Verſuche machte, 
durch jene Reizung getoͤdtet worden waͤren. Mit den 
Fiſchen iſt es derſelbe Fall. 

Man wird leicht die Urſache dieſer Verſchiedenheit 
begreifen, wenn man beachtet, daß das bei den Voͤ— 
geln noch ziemlich große Gehirn bei den Reptilen, Am⸗ 
phibien, Fiſchen immer kleiner wird, und bei dieſen letz— 
tern beſonders nur einen unendlich kleinen Theil der gan— 
zen Maſſe des Thieres ausmacht. Der Einfluß des Or— 
gans vermindert ſich gleichmaͤßig mit ſeiner Maſſe, und 
ſo lebhaft daher auch die Reizung deſſelben ſeyn mag, 
ſo reicht ſie nicht hin, um allein den Tod zu veranlaſ— 
fen, wenigſtens nicht einen ſchnellen Tod. So kann 
man auch bei den Reptilen und den untern Wirbelthie— 
ren, wo das Gehirn und Ruͤckenmark viel von ihrem 
Einfluß auf die Oeconomie verloren haben, einen Theil 
deſſelben zerſtören, ohne daß der Tod unmittelbar darauf 
folgen muͤßte. 

Noch eine andere Verſchiedenheit der Organiſation 
ift bei dieſen Symptomen der Vergiftung zu beachten. 
Der doppelte Circulationsapparat bei den bis jetzt beob— 
achteten Thieren verliert bei den Reptilen von ſeiner Thaͤ— 
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tigkeit und vereinfacht ſich. Es geht nicht mehr alles 
Blut durch die Lungen, ehe es zu den Extremitaͤten 
koͤmmt. Dieſe Abaͤnderung in dem Circulationsapparat 
macht die Aſphyxie weniger leicht, und koͤnnte alſo da— 
zu beitragen, die Aufreizung des Gehirns und Ruͤcken— 
markes leichter zu machen. Ich wiederhole aber, daß 
die Verminderung des Volumens des nervoͤſen Apparats 
allein hinreichen wuͤrde, um die Verſchiedenheit, welche 
uns beſchaͤftigt, zu erklaͤ ären, 


5. 4. 
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Wir haben ſchon Gelegenheit gehabt zu ſagen, daß 
die Amphibien, wie die Aeptilen nur eine Form der 
Opiumvergiftung zeigen. In dieſer Beziehung machen 
ſie mit den Fiſchen eine beſondere Gruppe aus, ver— 
ſchieden von den Vögeln und Saͤugethieren, bei wel⸗ 
chen wir immer zwei Formen der Vergiftung gehabt ha— 
ben. Indeſſen bleiben bei den niedern Wirbelthieren 
immer zwei Ordnungen der Symptome: die von Gehirn— 
und Ruͤckenmarksreizung, und die von Schwaͤche des 
Nervenſyſtems, obgleich der Tod durch dieſe letztere al— 
lein kommt. 

Die Convulſionen, welche das Opium bei den Am— 
phibien bewirkt, ſind den bis jetzt beobachteten ſo aͤhn— 
lich, daß wir nichts davon ſagen werden. 

Die merkwuͤrdigſte Verſchiedenheit in der Wirkung 
des Opiums auf dieſe Claſſe findet ſich in den Erſchei— 
nungen der Reſpiration. Es haͤngt dies augenſcheinlich 
von der Art ab, wie bei den Amphibien das Athemho— 
len geſchieht. Sie abſorbiren naͤmlich die Luft, wie ſie 
iſt. Damit nun die Luft in die Lungen z. B. eines 
Froſches dringen konne, iſt es auf der einen Seite noͤ⸗ 
thig, daß die mylo- hyoidei ſich kraͤftig genug zu⸗ 
ſammenziehen, um die Luft in die Lungenſaͤcke zu trei— 
ben; auf der andern Seite aber muͤſſen die Muſkeln, 
welche die Stimmritze erweitern, ſtark genug wirken koͤn— 
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nen, um dieſe gewoͤhnlich verſchloſſene Spalte zu oͤffnen, 
und ſo der elaſtiſchen Fluͤſſigkeit einen freien Eingaug 
zu verſchaffen. Kein anderer Mechanismus der Reſpi— 
ration erfordert ſo viel Anſtrengung, als dieſer. Das 
Opium wirkt aber auf die Muſkelfiber, indem es feine 
contractile Eigenſchaft zerſtoͤrt. Daher ſehen wir bei den 
Amphibien die Bewegungen der Muſkeln, welche die 
Luft in die Lungen treiben, zuerſt langſamer werden, und 
endlich ganz aufhoͤren. Es iſt ſehr glaublich, daß zu 
derſelben Zeit die Glottis verſchloſſen bleibt, wegen Pas 
ralyſie der Muſkeln, welche die Knorpel auseinander 
ziehen. Das Thier befindet ſich ſonach ganz in dem 
Zuſtand einer Windbuͤchſe, deren Pumpwerk und 
Ventil unbeweglich geworden iſt, und die Oeffnung ver— 
ſperrt, durch welche die Luft in den Behaͤlter kommen 
ſollte. Dieſe doppelte Urſache reicht wohl hin zu erklaͤ— 
ren, warum die Luft nicht mehr nach den Lungen ge— 
langt. Daher dieſe faſt convulſiviſchenn Bewegungen 
der Bruſt und des Unterleibes, wodurch der Froſch zu 
keuchen ſcheint. Dieſe Erſcheinung zeigt das Hinderniß 
in der Reſpiration an, und das große Beduͤrfniß, wel— 
ches das Thier empfindet, die in den Lungenſaͤcken ge— 
bliebene Luft zu erneuern. Uebrigens mag die Urſache 
der Nichteinfuͤhrung der Luft in die Lungen ſeyn, welche 
ſie wolle, ſo iſt die Thatſache doch außer Zweifel, weil, 
wenn der Froſch oder Salamander lange genug nach der 
Vergiftung leben, bis die Luft, welche ſich in den Lun— 
gen befand, abſorbirt worden iſt, dieſe Organe ganz in 
ſich ſelbſt zuſammenfallen, dicht werden, und ſehr ver— 
ſchieden von dem zelligen oder vielmehr blaſigen Baue 
find, den fie gewöhnlich zeigen. Wir haben ſchon geſagt, 
daß bei dem Salamander dieſer Mangel an Luft die 
Schwierigkeit verurſachen koͤnnte, mit der das Thier im 
Waſſer ſchwimmt. 


120 


Kt 

ar) me 
Die Wirkung des Opiums auf Fiſche iſt berjeni— 
gen ſehr aͤhnlich, welche wir von ihm bei den andern 
niedern Wirbelthieren geſehen haben. Es erregt eine 
Aufreizung des Gehirns und Ruͤckenmarkes, welche ſich, 
wie gewoͤhnlich, durch Convulſionen charakteriſirt; aber 


nicht hinreicht, um den Tod waͤhrend der Anfaͤlle her— 
beizufuͤhren. 


Bis jetzt haben wir die Starrkraͤmpfe in den 
obern Ruͤckenmuſkeln vorherrſchen ſehen. Die Wirbel— 
faule kruͤmmte ſich in die Hohe, und der Kopf und 
Schwanz hoben ſich. Bei den Fiſchen geſchehen die 
Zuſammenziehungen von der Seite. Der Kopf und 
Schwanz ſind nicht nach oben gezogen. Es reicht hin, 
hier auf die Anordnung der Muſfkeln hinzuweiſen, von 
der dieſe Verſchiedenheit offenbar abhaͤngt, und auf die 
Art der Verbindung des Kopfes mit dem erſten Wirbel, 
und der Wirbel unter ſich. Bei den Aalen, deren cy— 
lindriſche Form mit davon herkoͤmmt, daß ein Theil der 
Ruͤckenmuſkeln oben auf der Wirbelſaͤule liegen, ſind 
jene Bewegungen weniger ſchwer, beſonders fuͤr den 
Kopf. So haben wir auch geſehen, daß waͤhrend der 
Krampfanfaͤlle der Kopf ſich auf die Wirbelſaͤule hob. 

Ein weit wichtigeres Symptom, welches wir nur 
bei Fiſchen gefunden haben, iſt, daß ſie in einer gewiſ— 
ſen Epoche der Vergiftung ſich bis zur Oberflaͤche des 
Waſſers erheben, hier atmoſphaͤriſche Luft einſchlucken, 
welche ſie in Beruͤhrung mit den Kiemen bringen und 
durch dieſelben wieder auswerfen, fo wie die Fluͤſſgkeit, 
welche gewoͤhnlich zu ihrer Reſpiration dient. 

Sollte dieſe Erſcheinung nicht das Hinderniß in 
der Reſpiration und das Beduͤrfniß nach Luft anzeigen? 
Dies iſt um ſo glaubhafter, da gerade zu der Zeit, wo 
die Kiemenbewegung langſam und unregelmäßig wird. 
der Fiſch ſich nach der Oberflaͤche des Waſſers begiebt. 
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Aus demſelben Grund ſieht man Fiſche, welche in zu 
großer Anzahl in eine kleine Menge Waſſer geſetzt ſind, 
ſich nach der Oberflaͤche erheben, wenn das Oxygen in 
demſelben erſchoͤpft iſt. Sie ſchoͤpfen hier aus der At— 
moſphaͤre die Luft, welche ſie in ihrer Fluͤſſigkeit nicht 
mehr finden. Dieſe Erſcheinung iſt alſo eigentlich nicht 
verſchiedenf von dem bis jetzt Beobachteten, ſondern ihm 
vielmehr analog. Wir haben geſehen, daß das Opium 
bei allen Wirbelthieren ſpeciell auf den Athmungsappa— 
rat, und beſonders auf den Kehlkopf wirkt. 


5 Ye 
Thiere ohne Wirbel. 


Bei den Thieren ohne Wirbel endlich verſchwinden 
mit dem Gehirn- und Ruͤckenmarksapparat auch die Phaͤ⸗ 
nomene der Aufregung. Da dieſe kein wahres Nerven— 
centrum haben, ſo kann das Opium nur auf die con— 
tractilen Gewebe wirken, und es bleiben nur die Zeichen 
der Schwaͤche. Ä f 


Indem wir die Hauptſachen wieder durchgehen, 
welche an der Thierreihe nach Anwendung des Opiums 
beobachtet wurden, ſehen wir, daß bei den obern Gat— 
tungen, wo das Gehirn ſehr entwickelt iſt, Zeichen von 
Blutcongeſtion vorhanden ſeyn koͤnnen, neben den Sym— 
ptomen von Ueberreizung des Gehirns und Ruͤckenmarkes, 
und von nervoͤſer Schwäche. Bei dieſen Gattungen kann 
der Tod unter drei Formen erſcheinen, 1) durch Conge— 
ſtion, 2) durch Reizung, 3) durch Schwaͤchung. 

Die erſte Form zeigt ſich nur bei dem Menſchen; 
auch kann ſie bisweilen fehlen. Wir haben die Um— 
ſtaͤnde anzugeben geſucht, welche ſie beguͤnſtigen oder er— 
ſchweren koͤnnen. 

Auf einer weniger vollkommnen Stufe der Organi— 
ſation, bei den letzten Saͤugethieren, bleiben nur die Zei— 
chen einer heftigen Aufregung des Gehirns und Ruͤcken— 
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markes und der Schwaͤchung. Die Reizung des Ner— 
vencentrums iſt oft ſtark genug, daß der Tod waͤhrend 
der Anfaͤlle eintreten kann. Anderemale erliegt das Thier 
nur in der Erſchlaffung. Wir haben alſo hier zwei For: 
men der Vergiftung. f | 

Bei den letzten Wirbelthieren (Reptilen, Fiſche) fin- 
den wir zwar auch dieſe beiden Formen der Vergiftung; 
aber die erſtern ſind nie ſo ſtark, daß das Thier waͤh— 
rend derſelben ſterben konnte. Der Tod kommt immer 
in, der Erſchlaffung. 

Endlich bei den Thieren ohne Wirbel giebt es keine 
Erſcheinungen der Erregung. Die Schwaͤchung iſt al— 

lein moͤglich. | 
/ Man koͤnnte eine Ordnung der Thiere nach der 
Wirkungsart des Opiums aufſtellen, und ſie wuͤrde den 
Naturgeſetzen nicht entgegen ſeyn. | 

Zuerſt kaͤmen die Individuen des menfchlichen Ge— 
ſchlechts, welche am meiſten zu Gehirncongeſtionen ge— 
neigt ſind. Dies waͤren plethoriſche Alte, Menſchen von 
ſanguiniſchem Temperament, ſolche, die einen kurzen 
Hals und ein immer rothes Geſicht haben. Bei ihnen 
wuͤrde der Tod faſt unfehlbar durch Congeſtion herbei— 
geführt werden. 

Auf einer weniger hohen Stufe wuͤrden die magern, 
reizbaren Individuen ſeyn, deren Circulation nicht ſehr 
lebhaft iſt. Dann wuͤrden die Perſonen kommen, wel— 
che durch Gewoͤhnung an das Opium nur ſchwache 
Wirkung der Congeſtion erfahren; ferner, deren Organi— 
ſation ſie nicht beguͤnſtigt, wie die Javaneſen, Neger 
u. ſ. w. Auf dieſer Stufe waͤre der Tod durch Conge— 
ſtion noch moͤglich, aber immer ſeltener. 

Unter derſelben koͤnnte der Tod nur durch Reizung 
des Gehirns und Ruͤckenmarkes oder durch Schwaͤchung 
eintreten. Die Congeſtion würde nicht mehr ſtark ge— 
ung ſeyn, um ihn zu verurſachen. Ihre Zeichen wuͤrden 
jedoch noch mehr oder weniger ſichtbar ſeyn. In dieſer 
Gruppe befaͤnden ſich alle obern Saͤugethiere und ein 
Theil der fleiſchfreſſenden. 8 
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Bei den letzten Fleiſchfreſſern, den Wiederkaͤuern 
und den niedern Saͤugethieren wuͤrden die Phaͤnomene 
der Congeſtion voͤllig verſchwinden. Die von Reizung 
wuͤrden noch ihre ganze Intenſitaͤt behalten, und hin— 
reichen, um den Tod zu verurſachen, der jedoch auch von 
der Schwaͤchung abhaͤngen koͤnnte. Die Voͤgel gehoͤrten 
in dieſe Gruppe. 


Bei den Reptilen waͤre der Tod allein durch 
Schwaͤche moͤglich. Die Aufreizung des Gehirns und 
Ruͤckenmarkes reichte nicht hin, ihn zu bewirken. Doch 
wuͤrden die Symptome derſelben ſich noch an den Wir— 
belthieren zeigen, obgleich unzureichend, um den Tod zu 
verurſachen. | 


Die letzten Wirbelthiere würden den Uebergang zu 
den Thieren ohne Wirbel machen, bei welchen man auch 
nur den Tod durch Schwaͤchung findet, indem die Phaͤ— 
nomene von Reizung des Gehirns und Ruͤckenmarkes 
faſt gar nicht mehr vorhanden ſind, weil der Apparat 
des Nervencentrums fehlt. 


Es erhellt aus dieſer Ueberſicht, daß je hoͤher ein 
Geſchoͤpf auf der Leiter ſteht, deſto zahlreicher und ver— 
ſchiedener auch die Erſcheinungen ſind, welche das Opium 
hervorbringt. Dagegen bei den letzten Wirbelthieren, und 
beſonders bei den Thieren ohne Wirbel, der Gang der 
Vergiftung ſo beſtimmt iſt, daß man ihn vorausſagen 
kann. Es iſt leicht zu begreifen, daß, wenn die Organe 
zahlreicher ſind, es auch die Veraͤnderungen in ihren 
Functionen ſeyn muͤſſen. 


Drittes Kapitel. 


Wirkung des Opiums auf jede Function ins⸗ 
beſondere. 


9. 1. 


Wir wollen nun die Veraͤnderungen, welche das 
Opium herbeifuͤhrt, ſo unterſuchen, daß, indem wir jede 
Function fuͤr ſich betrachten, wir ſeine Wirkung auf die 
Oeconomie phyſiologiſch zu erklaͤren ſuchen. 

Eine der erſten Fragen iſt: wirkt das Opium, nach» 
dem es abſorbirt worden iſt? oder aͤußert es ſeine Wir— 
kung auf die verſchiedenen Organe und beſonders auf 
das Gehirn und Ruͤckenmark durch die Zwiſchenkunft 
der Nerven. 

Obgleich man heut zu Tage allgemein annimmt, 
daß es eine Abſorbtion giebt, ſo glauben doch viele 
Phyſiologen, daß das Opium auf die aͤußerſten Nerven 
der Oberflaͤche wirkt, mit welcher es in Beruͤhrung iſt, 
und daß die Wirkungen, welche man darauf beobachtet, 
das Reſultat einer ſympathiſchen Ruͤckwirkung auf das 
Gehirn ſind. Dieſelbe Meinung hat man in den letzt— 
verfloſſenen Jahren hinſichtlich des eſſigſauren Morphins 
geaͤußert. With ging ſo weit zu verſichern, daß durch 
das achte Nervenpaar die Wirkung des im Magen be— 
findlichen Opiums auf das Gehirn uͤbergetragen wuͤrde. 
Man hatte behauptet, daß die Vergiftung nicht Statt 
haͤtte, wenn man dieſes Nervenpaar durchſchnitte. Dieſer 
Verſuch hat, von Nyſteen wiederholt, die angekuͤndigten 
Reſultate nicht gegeben. Er durchſchnitt die beiden ner 
vos vagos eines Hundes, und brachte dann in den 
Magen deſſelben eine zur Vergiftung hinreichende Menge 
Opium. Das Thier ſtarb nach zwei Stunden, nachdem 
es die gewoͤhnlichen Erſcheinungen der Vergiftung ge— 
zeigt, als Trunkenheit, Schlafſucht, Convulſionen (Nou— 
veau Bullet. de la Soc. Philom. 1808.). Ich 
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machte auch dieſen Verſuch, und wir haben geſehen, 
daß die Symptome der Opiumvergiftung ſich wie ge— 
woͤhnlich zeigten, ungeachtet der Durchſchneidung der bei— 
den Stimmnerven mit einem Subſtanzverluſt von mehr 
als einem Zoll fuͤr jeden. Ä 


Die Phyſiologen, welche glauben, daß das Opium 
durch die Zwiſchenkunft der Nerven auf das Gehirn 
wirkt, gehen von folgenden Betrachtungen aus. 


1) Die Schnelligkeit, mit welcher die Vergiftung 
eintritt, erlaubt nicht anzunehmen, daß ſie durch Aufſau— 
gung und Fortſchaffung der Lymphgefaͤße geſchehen 
koͤnne, in welchen die Bewegung der Fluͤſſigkeiten ſehr 
langſam iſt. | 


2) Man müßte annehmen, daß die Aufſaugung 
durch die Venen geſchaͤhe, wodurch die ſchnelle Entwi— 
ckelung der Phaͤnomene erklaͤrt wuͤrde; aber die chemi— 
ſche Analyſe zeigt nicht die Gegenwart von Morphin 
in dem Blute der durch daſſelbe oder ſeine aufloͤslichen 
Salze vergifteten Thiere, und ſomit iſt dieſe Hypotheſe 
nicht glaubhafter als die vorige. 

3) Man hat den nervus cruralis eines Hundes 
in der Lange von drei Zollen iſolirt abgeſchnitten, das 
Ende in eine Aufloͤſung von vier Gran eſſigſauren Mor— 


phins getaucht, und dadurch mehre Vergiftungsſymptome 


erhalten. 

Dieſer merkwuͤrdige Verſuch, welchen wir den 
Herren Deguiſe, Dupuy und Leurret verdanken, 
waͤre gewiß eines der ſtaͤrkſten Argumente zu Gunſten 
der Hypotheſe, welche wir hier unterſuchen. 


Aber eben ſo bedeutende Betrachtungen ſprechen fuͤr 
die Aufſaugung. 


41) Bei keinem Thier zeigt ſich die Vergiftung un: 
mittelbar nach der Einfuͤhrung des Opiums in den Ma⸗ 
gen. Die Phaͤnomene von Seiten des Gehirns und 

Ruͤckenmarkes zeigen ſich erſt eine Viertelſtunde oder eine 
halbe Stunde nachher, und bisweilen noch ſpaͤter; das 
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heißt: nach einer hinreichenden Zeit, daß das mit den 
aufgeſogenen wirkſamen Beſtandtheilen beladene Blut ſie 
zu dem Gehirn bringen kann. 

2) Die Erſcheinungen der Vergiftung erreichen nicht 
den hoͤchſten Grad ihrer Intenſitaͤt in dem Augenblicke, 
wo ſie erſcheinen, ſondern erſt mehre Stunden nachher; 
und doch iſt das Gift nach acht oder zehn Stunden eben 
nicht mehr in Beruͤhrung mit den Nerven, als nach eis 
ner halben Stunde. Es iſt daher wahrſcheinlicher, daß, 
indem die abſorbirende Flaͤche ohne Aufhoͤren Opium in 
die Oeconomie bringt, die Zufaͤlle ſich vermehren muͤſ— 
fen, ſolange die Aufſaugung dauert. 

3) Wenn man ſtatt des Opiums oder eines auf— 
loslichen Morphinſalzes das reine Morphin anwendet, fo 
iſt die Wirkung weniger deutlich, und beſonders weit 
langſamer, als im entgegengeſetzten Fall. 


4) Durch Einſpritzung des Opiums in einen Ve— 
nenſtamm entwickeln ſich die Zufaͤlle weit ſchneller und 
heftiger bei gleichen Doſen, als bei der gewohnlichen 
Vergiftung; und doch wirkt hier das Opium auf eine 
Flaͤche, die in ſehr ſchwacher ſympathiſcher Verbindung mit 
dem Gehirn ſtehen muß. Dagegen begreift man leicht 
durch die Hypotheſe der Aufſaugung, daß, indem das 
Opium auf dem geradeſten Wege in den Blutſtrom und 
folglich zu den Organen koͤmmt, die Zufall ſich weit 
ſchneller entwickeln muͤſſen. | 
Fügen wir zu dieſen Betrachtungen, daß, wenn 

man das Opium aͤußerlich auf einen ſchmerzhaften Theil 
anwendet, der Schmerz ſich oft in wenig Augenblicken 
beruhigt, und nur nach einer gewiſſen Zeit und bei ei— 
ner betraͤchtlichen Doſis die Erſcheinungen von Seiten 
des Gehirns ſich entwickeln. Wenn die Wirkung auf 
daſſelbe von den aͤußerſten Nervenenden abhinge, ſo 
muͤßte ſie ſich zeigen, ſobald das Opium auf die Ner— 
ven gewirkt hat, d. h. ſobald der Schmerz beruhigt iſt; 
dem iſt aber nicht ſo, und man muß warten, bis es 
durch die Circulation zum Gehirn gelangt iſt. 
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Endlich hat man Thatſachen, welche unzweifelhaft 
zu beweiſen ſcheinen, daß das Opium abſorbirt worden 
iſt. Herr Barbier erzaͤhlt den Fall, daß ein Saͤug— 
ling von Narcotisme ergriffen wurde, deſſen Amme eine 
ziemlich ſtarke Doſis Sydenhamſches Laudanum genom— 
men hatte. Wie kann man hier die Abſorbtion des 
Medicaments laͤugnen? — Was den Weg betrifft, auf 
dem die Abſorbtion und die ſchnelle Uebertragung der 
Molecules auf das Gehirn und andere Theile geſchieht, 
ſo iſt er nicht ſchwer anzuzeigen. Man weiß jetzt, daß 
die Aufſaugung nicht durch offne Kanaͤle geſchieht, wie 
durch Poren auf den abſorbirenden Oberflaͤchen. Das 
Warzengewebe (Tissu areolaire ), welches den Ueber— 
zug uͤber alle unſere Organe bildet, kann durch Einſau— 
gung die Subſtanzen abſorbiren, welche mit ihm in Be— 
ruͤhrung kommen, und zwar deſto ſchneller, in je duͤnne— 
rem Zuſtand ſie ſich befinden. Die in die Raͤume des 
thieriſchen Gewebes eingefuͤhrten Molecules begegnen in 
ihren Bewegungen den Inmphatifchen und vendͤſen Gefaͤ— 
ßen. Sie nehmen nun einen beſtimmten Gang an, und 
kommen mehr oder weniger ſchnell zu dem Herzen, je 
nachdem ſie von Venen oder Lymphgefaͤßen fortgeſchafft 
werden. | 

Man hat gegen die Theorie der Abſorbtion einge— 
wendet, daß das Opium oder das Morphin ſich im Blute 
der damit vergifteten Thiere nicht vorfaͤnde. Dieſe ans 
genommene Abweſenheit kann man wohl unſern unzurei— 
chenden chemiſchen Mitteln beimeſſen. Mit demſelben 
Rechte, mit welchem man die Aufſaugung des Opiums 
laͤugnet, muͤßte man auch die des Kamphers, Terpen— 
thins u. ſ. w. laͤugnen, von denen die Chemie nichts in 
unſern Saͤften finden kann, und deren Abſorbtion doch 
unzweifelhaft iſt, da die ſecernirten Stoffe den Geruch die— 
fer Subſtanzen haben. In dem Maaße, als die Che— 
mie fortſchreitet, erkennt man, daß die mit lebenden 
Körpern in Beruͤhrung gebrachten Stoffe in Natur ab: 
ſorbirt werden. Die von Darcet in den Annalen der 
Chemie bekannt gemachten Unterſuchungen haben die 
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Exiſtenz des kohlenſauern Kali in dem Urin von Perfonen 
nachgewieſen, welche dieſes Salz enthaltende Waſſer ge— 
trunken hatten. Dieſe Thatſache knuͤpft ſich gan hoͤchſt 
wichtige phyſiologiſche Unterſuchungen. Vielleicht wird 
einſt die Chemie im Stande ſeyn, in unſern Saͤften, 
die mit den Geweben in Beruͤhrung geſetzten organiſchen 
Subſtanzem wieder zu finden. Die Arbeiten der Herren 
Chevreul, Laſſaigne und anderer Chemiker laſſen dies 
hoffen. 


. L. 
Allgemeine Senſibilitaͤt und Nervencentrum. 


Mehre ältere Schriftſteller, Lorry, Tralles, Cullen, 
Brown, hatten dem Opium eine reizende Eigenſchaft bei— 
gelegt. Sie gruͤndeten ihre Meinung auf einige Wir— 
kungen, welche ſie an dem Menſchen und beſonders an 
dem Hunde beobachtet hatten, als Delirien, Convulſio— 
nen, tetaniſche Erſchuͤtterungen. Dieſe Symptome ſchei— 
nen ſo deutlich von einer Ueberreizung des Gehirns und 
Ruͤckenmarkes abzuhaͤngen, daß man mit Erſtaunen ſieht, 
wie ſpaͤter genaue Beobachter eine ausſchließend beruhi— 
gende (sédative) Eigenſchaft in dem Opium erkennen 
wollten, die auf das Gehirn, wie auf die uͤbrigen Organe 
ausgeuͤbt wuͤrde. Doch ſcheint Herr Orfila dieſe Mei- 
nung nicht zu theilen, da er die Symptome der Opium— 
vergiftung bei dem Hunde mit denen vergleicht, welche 
nux vomica hervorbringt. Er fühlte fo gut das Unzurei— 
chende der allgemein angenommenen Theorie, daß er in ſeiner 
Toxicologie (Th. II.) ſagt: „Das Opium in ſtarker Dos 

ſis angewendet, darf weder unter die narkotiſchen, noch 
unter die Reizmittel geſetzt werden. Es uͤbt eine beſon— 
dere Wirkung aus, welche keine der jetzt in der Mate— 
ria medica gebraͤuchlichen Benennungen genau bezeichnen 
wuͤrde.“ 

Nach den an Thieren angeſtellten Beobachtungen 
iſt es gewiß, daß die Phaͤnomene der Erregung von der 
Wirkung abhaͤngen, welche das Opium auf Gehirn und 
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Ruͤckenmark ausübt, Wir ſehen, daß dieſe Phänomene 
im Verhaͤltniß ſtehen mit der Entwickelungsſtufe dieſer 
Centralorgane. So zeigen die oberſten Thiergattungen, 
bei welchen das Gehirn und Ruͤckenmark ſehr entwickelt 
iſt, die hoͤchſte Aufreizung dieſer Organe. Sie ſterben 
oft mitten in den Krampfaufaͤllen. Von dieſen abwärts 
ſehen wir die Intenſitaͤt dieſer Erſcheinungen abnehmen, 
ſo wie das Nervencentrum ſeinen Einfluß auf die Oeco— 
nomie verliert. Bei den Reptilen und Fiſchen ſind die 
Kraͤmpfe nicht ſo ſtark, als bei den Saͤugethieren. Der 
Tod kommt hier nie waͤhrend der Anfaͤlle. Endlich in 
der ganzen Gruppe der Thiere ohne Wirbel ſehen wir, 
wie die Phaͤnomene der Aufreizung zugleich mit dem Ge— 
hirn und Ruͤckenmark fehlen. 
AUliebrigens haͤtte die Beſchaffenheit der Symptome 
allein hinreichen ſollen, um bei dem Menſchen und den 
Saͤugethieren die Ueberreizung des Gehirns und Ruͤcken— 
markes erkennen zu laſſen. Man kann auf keine andere 
Weiſe dieſe Verbindung von Symptomen begreifen, wie 
Delirium, Zittern, Convulſionen, Zuckungen, tetanifche 
Zuſammenziehungen. Man kann nicht verkennen, daß 
hier ein Leiden von derſelben Natur vorhanden iſt, wie 
der Tetanus, oder die Vergiftung durch ſcharfe narkoti— 
ſche Subſtanzen (Strychnin). | 
Auch koͤnnen ſich Symptome einer andern Ordnung 
von Seiten des Nervencentrums entwickeln, naͤmlich von 
Congeſtion. Sie charakteriſirt ſich durch Spannung im 
Kopfe, Entzündung der Conjunctiva, Rothe und Auf— 
getriebenheit des Geſichts, Schwindel, Schlaͤfrigkeit, apo— 
plectiſchen Zuſtand. Sie iſt nur bei dem Menſchen 
ſehr ausgeſprochen, und noch bedarf es beſonderer Um— 
ſtaͤnde, wenn ſie zu dem angezeigten Grad gelangen ſoll. 
Bei den fleiſchfreſſenden Saͤugethieren ſind die Ge— 
hirnlappen noch groß genug, daß die Anhaͤufung des 
Blutes anfangende Congeſtion, eine Alt von Stu: 
por oder Schlafſucht, die nicht wahrer Schlaf iſt, be- 
dingen kann; bei den Wiederkaͤuern aber verſchwindet 
jedes Zeichen von Congeſtion. Tiefer herab findet man 
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keine Spur derſelben, ausgenommen vielleicht bei den 
Voͤgeln, deren Gehirn in der That größer iſt im Verhaͤlt⸗ 
niß zum Umfang des Körpers, als das der Saͤugthiere. 

Die Herren Dupuy, Deguiſe und Leurret ſagen, 
indem ſie von der Wirkung des eſſigſauren Morphins 
auf das Gehirn der Thiere ſprechen, daß dieſe Veraͤn— 
derung etwas Specifiſches habe. Sie beſteht nicht in 
einer Congeſtion; denn obgleich Injection der Capillar⸗ 
gefaͤße bisweilen beobachtet worden iſt, fo würde fie doch 
auch als ein begleitendes Phaͤnomen betrachtet werden 
koͤnnen. 

Wir ſehen in der That, daß die Congeſtion nicht 
nothwendig mit der Wirkung des Opiums verbunden 
iſt; wohl aber bildet die Ueberreizung den weſentlichen 
Charakter in feiner Wirkung auf das Gehirn der Wir⸗ 
belthiere. Man hat daher mit Unrecht den Schlaf, den 
Verluſt des Bewußtſeyns und der Senſibilitaͤt als Re— 
ſultate einer herabſtimmenden Eigenſchaft betrachtet, wel— 
che direct auf das Gehirn wirkte. Ebenſo hat man mit 
Unrecht die Verminderung der Contractilitaͤt der Muss 
keln durch dieſe angenommene Herabſtimmung des Ge— 
hirns erklaͤren wollen, indem man von demſelben Or⸗ 
gane die Convulſionen und tetaniſchen Anfälle ausges 
hen ließ. f 

Man koͤnnte glauben, daß die Erſcheinungen der 
Erregung ſich zuerſt zeigen, weil bei dem Anfang der 
Congeſtion nur eine geringe Menge Blut im Gehirn iſt. 
Aber wie koͤnnte dann bisweilen die Reizung in ſo ho— 
hem Grade vorhanden ſeyn ohne Congeſtion? und koͤnnte 
wohl eine Aufreizung die zu einem beſtimmten Grad der 
Intenſitaͤt gekommen waͤre, dieſen uͤberſchreiten, ohne daß 
ihr nothwendigerweiſe die Congeſtion folgte? Nun hat 
dies aber nicht Statt. 

Wir haben alſo bei dem Menſchen zwei Ordnun⸗ 
gen ſehr verſchiedener und von einander unabhaͤngiger 
Symptome, welche ſich von Seiten des Nervencentrums 
entwickeln koͤnnen, die einen von Ueberreizung, die an= 
dern von Congeſtion. Daher die unendlichen kleinen 
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Verſchiedenheiten, welche man bei den Opiumvergiftun⸗ 
gen bemerkt. ä ae 

1) Die Aufreizung des Gehirns und Ruͤckenmarks 
kann allein vorhanden, oder die Symptome der Conge— 
ſtion koͤnnen fo ſchwach ſeyn, daß man fie nicht rechnen 
kann, und dann bemerkt man weder Köche des Geſichts, 
noch Kopfſchmerz, noch Schlaf. Dieſe Form iſt nur 
an dem Menſchen beobachtet worden. Herr Barbier 
ſagt, daß der Schlaf fehlen kann, ohne daß die narko— 
tiſche Wirkung fehlt. Man findet Beiſpiele dieſer Art 
unter reizbaren Subjecten, bei den Orientalen, und im 
Allgemeinen bei den Individuen, welche das Opium 
mißbrauchen. | 

2) Die Congeſtion wird ſich allein zeigen koͤnnen, 
d. h. die Compreſſion des Gehirns durch den Andrang 
des Blutes kann ſtark genug ſeyn, um die Zeichen der 
Aufreizung zu unterdruͤcken, die nichtsdeſtoweniger vor⸗ 
handen iſt. Die Fälle dieſer Art find nicht ſehr ſelten, 
und finden ſich bei plethoriſchen Individuen, oder ſol— 
chen, die durch Alter, Temperament oder jede andere 
Urſache zur Gehirncongeſtion geneigt ſind. | 

3) Die Ueberreizung und die Congeſtion koͤnnen 
an deuſelben Individuen ſich begegnen, wenn letztere 
nicht ſehr ſtark iſt. Man ſieht dann einen unruhigen, 
durch Traͤumereien unterbrochenen Schlaf, Delirien, Con— 
vulſionen u. ſ. w. Bisweilen verſchwindet ſelbſt eine hef— 
tige Congeſtion, und es entwickeln ſich dann die Sym⸗ 
ptome der Reizung, welche ſich bis jetzt nicht zeigen 
konnten. 1 | 555 

N 3. 

Die Nerven und die beſondern Empfindungen. 

Wir haben den volligen Verluſt der Senſibilitaͤt 
als eine Wirkung der Anwendung des Opiums in hoher 
Doſe angegeben. Man darf aber nicht glauben, daß 
dieſer Verluſt der Senſibilitaͤt von einer ſchwaͤchenden 
Wirkung abhaͤngt, welche das Opium auf die Nerven 
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ausuͤbt; er ift die Folge des Druckes, welchem das Ge⸗ 
hirn durch Blutandrang unterworfen iſt. Daher fehlt 
auch dieſe Wirkung bei dem Menſchen, ſo oft die Con— 
geſtion nicht einen gewiſſen Grad erreicht hat. Er kann 
fchläfrig ſeyn, und die Empfindungen gelangen doch zum 
Gehirn; bisweilen iſt ſelbſt die Empfindlichkeit der Haut 
erhoͤht. Es ſtellt ſich lebhaftes Jucken ein im Geſicht, 
am Scrotum u. ſ. w. | 

Bei den Thieren, wo die Congeſtion faft ganz 
fehlt, ſcheint durch die Anwendung des Opiums die 
Senſibilitaͤt oft erhoͤht zu ſeyn. Ein ſchwacher Stoß, 
ein leichtes Geraͤuſch reicht hin, um einen Hund auffah— 
ren zu laſſen, welcher in Stupor verſenkt ſchien; er off 
net die Augen und betrachtet unruhig ſeine Umgebungen. 
Die Sinne haben alſo ihre Thaͤtigkeit behalten. Sie 
behalten ſie ſelbſt, wenn die Wirkungen des Giftes zu 
ihrer größten Stärke gelangt find, und eine ſchwache von 
außen kommende Erſchuͤtterung reicht dann oft hin, um 
die tetanifchen Anfälle wieder hervorzurufen. Dies 
ruͤhrt unfehlbar von dem uͤberreizten Zuſtand des Gehirns 
und Ruͤckenmarkes her. 

Mehre Thatſachen ſetzen jedoch die Sedativwirkung 
des Opiums auf die Nerven außer Zweifel. Bisweilen 
ſind die Empfindungen abgeſtumpft, ohne daß Conge— 
ſtion da iſt. Wir haben oft bei den Thieren eine er— 
weiterte Pupille bemerkt; bei dem Menſchen hat man 
ſie vor der Congeſtion geſehen. In dieſen Faͤllen kann 
ſie nur von einem weniger lebhaften Eindruck des Lichtes 
auf die Netzhaut abhaͤngen. Bei einer Menge von Um— 
ſtaͤnden, wo die Senſibilitaͤt in irgend einem Theil erhoͤht 
iſt, wird das Opium mit Vortheil innerlich und aͤußer— 
lich angewendet, um dieſelbe auf den gewoͤhnlichen Zu— 
ſtand zuruͤckzufuͤhren. Die ſchmerzſtillenden Einſpritzun— 
gen in die Harnroͤhre bei ſehr ſchmerzhafter Blenorrha— 
gie, die Anwendung auf eine blosgelegte Zahnwurzel, 
die Opiateinreibungen bei gewiſſen oberflaͤchlichen Schmer— 
zen geben uns haͤufige Proben von der ſchwaͤchenden 
Wirkung des Opiums auf die Nerven. 
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| Die Verminderung der Genfibilität durch das 
| Opium kann alfo von zwei Urfachen abhängen), 4) von 
dem Druck auf das Gehirn, welcher der Aufnahme der 
Empfindungen hinderlich iſt; 2) von der ſchwaͤchenden 
Wirkung, welche das Opium auf die empfindlichen 
Oberflaͤchen und auf die Nerven ausuͤbt. Dieſe verrin— 
gert die Lebhaftigkeit der Empfindungen und hindert ihre 
freie Untertragung zum Gehirn. Dieſe letzte Urſache 
| ſcheint nicht ſtark genug zu ſeyn, um die Senſibilitaͤt in 
einem Theile aufzuheben, fie ſtumpft dieſelbe) nur ab. 


| 4 | 
Contractile Faſer und Contractilität im Alk 
gemeinen 


Eine der beſtaͤndigſten Wirkungen, welche man 
nach der Anwendung des Opiums beobachtet, iſt die 
ſehr deutliche Mufkelſchwaͤche, welche es bei allen Thies 
ren erzeugt. Die Bewegungen ſind langſam und ſchwach; 
der Gang iſt wankend, die Entkraͤftung kann ſo groß 
ſeyn, daß ein Thier, welches man aufhebt, und auf 
ſeine Beine ſtellen will, wie leblos wieder umfaͤllt, ſo 
biegſam find die Gelenke. Dieſe Schwaͤche der contrac— 
tilen Fiber hat ebenſo bei den Thieren ohne Wirbel 
Statt. Man kann im Allgemeinen ſagen, daß, unter 
welcher Form und auf welchem Weg das Opium in die 
Occonomie gebracht wird, es die Contractilitaͤt in allen 
1 — zu vermindern ſtrebt, welche dieſe Eigenſchaft 
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beſitzen. 

| Es iſt dies eine wahrhaft ſchwaͤchende Wirkung, 
| welche direct auf die Gewebe ausgeuͤbt wird, und nicht, 
wie man geſagt hat, durch Zwiſchenkunft des Ge— 
hirns. Wie waͤre nach dieſer letztern Hypotheſe die 
Schwaͤchung zu begreifen, welche das Opium auf die 
| Mufkularfiber eines Blutigels, einer Muſchel, eines Spul— 
wurms ꝛc. ausuͤbt? Bei keinem dieſer Geſchoͤpfe giebt es 
ein wahres Nervencentrum, auf welches das Opium 
ſeine ſchwaͤchende Wirkung ausuͤben koͤnnte, die von hier 
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aus auf alle Gewebe ausſtrahlen konnte. Wenn man 
aber bei den Geſchoͤpfen, welchen das Gehirn- und Ruͤ— 
ckenmarkscentrum fehlt, eine directe Laͤhmung der con« 
tractilen Fafer annimmt, warum ſollte fie nicht auch bei 
den Wirbelthieren direct ſeyn und warum will man die 
Erklaͤrung dieſes Phaͤnomens in einer vorausgeſetzten 
Schwaͤchung des Gehirns ſuchen, waͤhrend alle von die— 
ſem Organe ausgehende Symptome ſeine Ueberreizung 
anzeigen? ! 

Wir nehmen alfo im Opium eine mächtige fchwä= 
chende Wirkung an, welche direct auf die contractilen 
Gewebe ausgeuͤbt wird, und nicht durch Vergiftung des 
Gehirns. | 

Die Schriftſteller, welche ehemals die Wirkung des 
Opiums nur an Wirbelthieren beobachtet hatten, erftaunten, 
als ſie zu derſelben Zeit Phaͤnomene von ſo verſchiedener 
Natur ſahen, und glaubten daher, daß im Opium zwei 
verſchiedene Principe waͤren, ein beruhigendes und ein 
reizendes. Sie ſtellten lange Unterſuchungen an, um 
letzteres auszuziehen. Vor einigen Jahren glaubte man 
einmal eine kurze Zeit, daß die neuere Chemie dieſes 
Problem geloͤſt haͤtte, und daß das Narcotin das die 
Nerven reizende Princip wäre, deſſen Wirkungen ſich 
mit denen des Morphins verbaͤnden, welche man als 
blos beruhigend anſah. Die Erfahrungen, welches man 
uͤber beide Subſtanzen gemacht hat, erlauben dieſe ſinn⸗ 
reiche Hypotheſe nicht mehr. Wir werden ſpaͤter ſehen, 
daß das Morphin ebenſo reizend auf das Nervencentrum 
wirkt, als das Opium, und daß das Narcotin fo vers 
aͤnderliche Wirkungen hat, daß man eg für eine Sub— 
ſtanz halten konnte, deren Compoſition nicht immer Dies 
ſelbe ſey. 2 | ; 

Man muß daher annehmen, daß die Symptome 
der Ueberreizung und diejenigen der Schwaͤchung nicht 
von der Beſchaffenheit der Beſtandtheile des Opiums 
herruͤhren, ſondern von der Natur der Gewebe, auf wel— 
che es wirkt. Wenn aber auch ſpaͤter in Erfahrung ge— 
bracht wäre, daß das Opium ein reizendes Princip ent⸗ 
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haͤlt, welches von dem beruhigenden Princip verfchieden 
iſt, ſo bliebe es doch nicht weniger bewieſen, daß die 
Reizung von dem Nervencentrum ausgeht „ und daß die 
Schwächung. Direct auf die contractile Faſer uͤbergetragen 
wird. 

Es iſt hiernach leicht zu erklaͤren, warum ein durch 
Opium vergiftetes Thier ſo heftige convulſiviſche Bewe— 
gungen zeigt, obgleich das Mufkelſyſtem ſchon ſehr ge: 
ſchwaͤcht iſt. Dies geſchieht, weil die Convulſionen vom 
Gehirn ausgehen. Das uͤberreizte Gehirn und Ruͤcken— 
mark wirken mit Energie auf die Muſkeln, und zwingen 
fie, ſich zu bewegen, obgleich fie wenig dazu disponirt 
ſind. Sobald aber die Wirkung des Nervencentrums 
auf dieſelben nachlaͤßt, fallen fie wieder, in ihre Erſchlaf— 
fung zuruͤck. 

Man wird vielleicht ſagen, es ſey ſchwer zu be— 
greifen, daß dieſelbe Subſtanz auf ein Gewebe ſchwaͤ— 
chend, und auf ein anderes reizend wirke; aber man be— 
greift weit weniger, wie dieſe Subſtanz in demſelben Or— 
gan zugleich als beruhigendes und Reizmittel wirken koͤnne: 
und dies muͤßte man annehmen, wenn man, wie bisher, 
alle narkotiſchen Wirkungen vom Gehirn ausgehen laſſen 
wollte. 

Dieſe Wirkung iſt ſehr analog den Wirkungen der 
ſcharf-narkotiſchen Gifte, z. B. der Belladonna, welche 
man mit Recht als ein Reizmittel fuͤr das Gehirn und 
Ruͤckenmark betrachtet, da ſie Delirien, Zittern u. ſ. w. 
verurſacht, und welche doch beruhigend auf die Gewebe 
und Nerven wirkt. Es iſt bekannt, daß ſeine Anwen— 
dung auf das Auge Erweiterung der Iris bewirkt, in— 
dem ſie die Empfindlichkeit der Netzhaut herabſetzt. 

Bis jetzt habe ich die ſchwaͤchende Wirkung des 
Opiums, als unmittelbar auf die Muſkelfiber ausgeuͤbt, 
betrachtet; aber koͤnnte es nicht auch ſeyn, daß das 
Opium ſchwaͤchend auf die Nerven wirkte, und daß die 
Faſer nur ſecondair gelaͤhmt wuͤrde? Dieſe Hypotheſe 
kann alle Erſcheinungen erklaͤren wie die erſte, und man 
kann ſehr wohl begreifen, daß das Opium fuͤr das Ge— 
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hirn ein Reizmittel, fuͤr die Nerven ein ſchwaͤchendes 
ſey; denn es iſt bewieſen, daß dieſe Organe ganz un⸗ 
abhängig von einander ſind, obgleich ſie in ein Ziel zu— 
ſammenlaufen; daß fie in ihrer Organiſation nichts ges 
mein haben; daß oft, waͤhrend das Gehirn und Ruͤcken— 
mark krank ſind, die Nerven geſund bleiben, und ſo 
umgekehrt. 

Bei dem jetzigen Zuſtand der Phyſiologie iſt es 
ſchwer zu ſagen, ob die Schwaͤchung auf die Nerven 
oder auf die Muſkeln Statt findet; es koͤnnte ſeyn, daß 
es auf beide Syſteme zugleich waͤre. 


. 
Darmkanal und Verdauung. 


Der Magen. — Man kann die Wirkungen 
des Opiums auf den Magen in zwei Gruppen bringen; 
die einen ſind primitive, und haͤngen ab von der 
Wirkung des Opiums auf die Nervenenden und con— 
tractile Faſer des Magens; die andern find ſecondaire 
und werden durch die Reaction des Gehirns auf den 
Magen erzeugt. | 

Primitive Wirkungen. — Sie find ein 
Gefühl von Vollbeit in der epigaſtriſchen Gegend, Un— 
terdruͤckung des Hungers, wenn er ſich ſpuͤren ließ, Auf— 
hebung der Verdauung, wenn ſie angefangen hatte. 
Dieſe Wirkungen zeigen ſich gleich anfangs, eine halbe 
Stunde nach Einbringung des Opiums und bisweilen 
noch eher. Sie ſind Folge der unmittelbaren Wirkung 
des Mittels auf die Magenwaͤnde, und haͤngen von der 
Schwaͤchung ab, welche das Opium auf Muffeln und 
Nerven ausübt, mit denen es in Beruͤhrung kommt. 

Die Aufhebung der Verdauung verdient einige 
Aufmerkſamkeit. Wenn man die beiden nervos vagos. 
eines Hundes mit Subſtanzverluſt durchſchneidet, ſo 
werden die in den Magen gebrachten Nahrungsmittel 
nicht mehr in Chymus verwandelt. Man fuchte durch 
dieſe Er viebpins zu beweiſen, wie nothwendig der Einfluß 
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des Gehirns zu der Wirkung des Magenſaftes auf die 
Nahrungsmittel ſey. Man ſprach von einem Nerven— 
fluidum, als nothwendig zur Vollſtaͤndigkeit der Ver— 
dauung der Reſpiration, der Secretionen n. ſ. w. Ohne 
die Exiſtenz dieſes Fluidums zu laͤugnen, glaube ich 
doch, daß man in dieſem Fall die Aufhebung der Ver— 
dauung, wie nach der Anwendung des Opiums blos 
durch die Paralyſe der Muſkelhaut des Magens erklaͤ⸗ 
ren kann. In beiden Faͤllen faͤhrt der Magenſaft fort, 
ausgeſondert zu werden nnd in den Magen zu fließen; 
in beiden Faͤllen uͤbt er ſeine chemiſche Wirkung auf die 
Nahrungstheilchen fort, welche unmittelbar die Magen— 
waͤnde beruͤhren, und dieſe ſind chymificirt. Da aber 
der Magen gelaͤhmt iſt, ſo kann die Nahrungsmaſſe 
nicht bewegt werden. Die Theile in der Mitte kommen 
nicht in Beruͤhrung mit den Magenwaͤnden, und ent— 
gehen alſo der Wirkung der Magenſaͤfte. Der Mangel 
der Verdauung hängt alfo von einer mechanifchen und 
nicht von einer chemiſchen Urſache ab. Ich entnehme 
dieſe Theorie von Herrn von Blainville, auf deſſen Au— 
ctoritaͤt ich mich bei phyſiologiſchen Gegenſtaͤnden oft ftüis 
tzen werde. Sie iſt auf die einfachſten Geſetze der Me: 
chanik und Chemie gegründet, und ſcheint hinreichend, 
um die Sache zu erklaͤren, ohne etwas Unbekanntes 
aufſuchen zu muͤſſen, deſſen Daſeyn durch nichts verbuͤrgt 
wird. 15 


Secondaire Wirkungen. — Sie ſcheinen 
von der Reaction herzukommen, welche das aufgeregte 
Gehirn auf den Magen ausuͤbt. Die Uebelkeiten, das 
Aufſtoßen und Erbrechen ſind ſecondaire Wirkungen des 
Opiums auf den Magen. Sie zeigen ſich gewoͤhnlich 
mit den Convulſionen und andern Zeichen der Ueberrei— 
zung. Sie entſtehen ſelbſt, wenn das Opium durch den 
Maſtdarm, durch eine Wunde „durch Injection in die 
Gefaͤße u. ſ. w. in den Körper gebracht worden iſt. 
Sie ſind wahre Convulſionen des Magens, wie die 
Herren Deguiſe, Dupuy und Leurret in ihren Unterſu— 
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N über die Wirkung des eſſigſauren Morphine ge⸗ 
ſagt haben. 

Auf dieſe Weiſe haͤngt das Erbrechen nicht ab 
von einer directen Wirkung des Opiums auf das Ge— 
webe des Magens, weil dieſe vielmehr die Bewegung 
deſſelben vernichten wuͤrde; ſondern von der Ueberreizung 
des Gehirns, welche die Convulſionen im Magen erregt, 
fo wie in den zur Bewegung dienenden Muſkeln. 

Wir unterſcheiden von dieſem convulſiviſchen oder 
ſecondairen Erbrechen dasjenige, welches man bei den 
Fleiſchfreſſern im Anfang der Vergiftung beobachtet. 
Dies iſt ganz freiwillig und geſchieht faſt allein durch 
die Anſtrengungen der Bruſt⸗ und Bauchmuſkeln. Es 
iſt dies eine Huͤlfe, welche die Natur dieſen Thieren 
ſchuldig war, die ſich von Subſtanzen naͤhren muͤſſen, 
welche der Faͤulniß unterworfen ſind. Die Wieder— 
kaͤuer beſitzen ſelten dieſe Faͤhigkeit. 

Gedaͤrme. — Verſtopfung folgt faſt immer 
auf das Opium, ſelbſt in ſchwacher Doſis. Dieſe Wir— 
kung kann von zwei Urſachen abhaͤngen: 1) von der 
Unterdruͤckung oder wenigſtens dem Langſamwerden der pe- 
riſtaltiſchen Bewegung, welche entſteht, entweder weil 
die Muſkelhaut des Eingeweides gelaͤhmt, oder weil die 
Senſibilitaͤt ſtumpf geworden iſt, und die Faeces nicht 
mehr die Eingeweide reizen; 2) von der vermin⸗ 
derten Aushauchung auf der Schleimflaͤche derſelben. 
Wir werden ſpaͤter auf dieſe letztere Urſache zuruͤck— 
kommen. 

§. 6. 


W 


Wirkung des Opiums auf die mechani⸗ 
ſchen Erſcheinungen. — Der Mechanismus der 
Reſpiration iſt bei allen Wirbelthieren das Reſultat der 
Muſkelthaͤtigkeit. Augenſcheinlich muß das Opium durch 
feine ſchwaͤchende Wirkung auf die Mufkelfaſer die Be— 
wegungen des Athmungsapparates vermindern oder 


ſchwaͤchen. 
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Dieſe Wirkung iſt wentg ſichtbar, wenn das Opium 
zu ſo ſchwachen Doſen angewendet worden iſt, daß es 
nur den erſten oder zweiten Grad der narkotiſchen Wirs 
kung hervorbringt. Wenn aber die Doſis zur Vergif— 
tung hinreicht, fo wird dieſe Verlangſamung der Reſpi— 
ration ſehr deutlich. Wir haben geſehen, daß bei ei— 
nem Hunde die Bewegungen der Rippen von fuͤnf und 
dreißig auf ſiebzehn in der Minute zuruͤckkamen, bei 
einem Kaninchen von ſechzig auf funfzehn oder achtzehn 
. w. 
Dieſe erften Veraͤnderungen find im Verhaͤltniß 
mit der allgemeinen Muſkelſchwaͤche; aber es koͤnnen noch 
andere Urſachen auf die mechaniſchen Erſcheinungen der 
Reſpiration wirken. 

Wenn die Gehirncongeſtion ſehr ſtark iſt, fo vers: 
mehrt die ploͤtzliche Zuſammendruͤckung des Gehirns die 
Schwierigkeit der Bewegungen der Bruſt. Die Nefpis 
ration wird tief, roͤchelnd wie in der Apoplexie. Wenn 
das Thier in den Krampfanfaͤllen ſtirbt, ſo zeigen ſich 
die Krämpfe, welche in den willkuͤrlichen Muſkeln Statt 
finden, auch in denen der Bruſt. Das Diaphragma 
und die Intercoſtalmuſkeln bewegen ſich ungleich, unter— 
brochen, bisweilen auf Augenblicke gar nicht. Waͤhrend 
der tetaniſchen Anfälle iſt der Thorax unbeweglich, eben 
ſo ſteif als die Ruͤckenwirbelſaͤule und die Glieder. Bei 
den Kaninchen kuͤndigt ſich der Mangel an Luft durch 
Gaͤhnen an. Endlich in der Vergiftung mit tiefer Ent 
kraͤftung nehmen die Inſpirationsmuſkeln an der allge⸗ 
meinen Erſchlaffung Theil. Die Reſpiration, welche im 
Anfang langſam wurde, vermindert ſich immer mehr. 
Die Bewegungen der Rippen werden ſo ſchwach, daß 
man fie kaum bemerkt. Sie hören bei den Reptilen 
ſelbſt einige Zeit vor dem Tode auf, da ihr Leben nicht 
ſo unmittelbar von der Reſpiration abhaͤngt, als wie 
das der Saͤugethiere und Vögel. | | 

Nicht allein auf den ſichtbaren Mechanismus der 
Reſpiration wirkt das Opium in hoher Doſis. Der 
Kehlkopf, die Luſtroͤhre, die Bronchen find mit Mufkel— 
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fibern verfehen, und empfangen Nervenfaͤden vom Gehirn 
und Ruͤckenmark, bedeutende Zweige des Lungenmagen— 
nerven. 5 9 

Dieſer Bewegungsapparat hat ohne Zweifel eine 
beſondere und zur vollkommnen Reſpiration nothwendige 
Function. e 

Die Phyſiologen, welche die Nothwendigkeit des 
Gehirneinfluſſes auf die chemiſchen Veraͤnderungen un— 
ſerer Fluͤſſigkeiten waͤhrend des Lebens annehmen, wer— 
den vielleicht ſagen, daß das Opium, indem es die 
Nerventhaͤtigkeit in dem Lungenapparat aufhebt, die 
Oxygeniſation des Blutes verhindert. Ohne auf dieſe 
Erklaͤrung zuruͤckzugehen, kann man annehmen, daß das 
Opium durch Laͤhmung der Mufkelhaut der Luftwege auch die 
Reſpiration abaͤndert. Gewiß wirkt das Opium ſehr ener— 
giſch auf den Apparat des Kehlkopfs. Ein Beweis davon 
iſt die Sprachloſigkeit des Menſchen, welche als Sym— 
ptom der Vergiftung beobachtet wird. Bei den Am— 
phibien, und beſonders bei den Fiſchen, iſt die Reſpira— 
tion dieſem Apparat anvertraut. Da ſeine Bewegungen 
von außen ſichtbar ſind, ſo kann man ſich bei ihnen 
uͤberzeugen, daß das Opium dieſelbe ſehr langſam macht 
und ſelbſt lange Zeit vor dem Tode voͤllig unterdruͤckt. 

Sollte man nach dieſen Betrachtungen nicht den- 
ken, daß bei den Saͤugethieren die Bewegungen der 
Syſtole und Diaſtole, deren Exiſtenz in der Glottis die 
Herren Legallois und Magendie. bewiefen haben, und viel— 
leicht noch andere zur Reſpiration noͤthige Bewegungen, 
geſchwaͤcht oder aufgehoben ſind, und mit der Paralyſe 
der Inſpirationsmuſkeln die Symptome von Aſphyrie 
hervorbringen, welche gewoͤhnlich dem Tod durch Opium⸗ 
vergiftung vorausgehen. 

Chemiſche Erſcheinungen der Reſpira⸗ 
tion. — Wir haben ſo eben geſagt, daß die Phy— 
ſiologen annehmen, nach der Anwendung des Opiums 
wuͤrde eine beſondere Thaͤtigkeit des Gehirns aufgeho— 
ben, welche nothwendig ſey zu der Verbindung des 
Sauerſtoffs mit dem Blute in den dungen. Aber man 
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begreift auch ohne dieſe Erklaͤrung ſehr wohl, daß die 
mechaniſchen Erſcheinungen der Reſpiration nicht lang— 
ſam werden koͤnnen, ohne daß die chemiſchen Wirkun— 
gen verhaͤltnißmaͤßig vermindert werden. Daher kom— 
men die Zeichen von Aſphyxie, welche man vor dem 
Tode bemerkt, und die Verletzungen, welche man 
in dem Lungenapparat durch Opium vergifteter Perſo— 
nen trifft. Dieſe Verletzungen ſind denen nach Aſphy— 
rie fo aͤhnlich, daß man den Vergiftungstod beinahe 
dieſer Urſache zuſchreiben koͤnnte. Wir werden auf die— 
ſen Gegenſtand zuruͤckkommen, nachdem wir die Veraͤn— 
derungen in der Circulation betrachtet haben. 


5. 7. 


Abſorption. 


Man hat a priori geſagt, daß das Opium die 
Contractilitaͤt in den kleinen Gefaͤßen vermindere und 
hierdurch die Aufſaugung an ihrer Thaͤtigkeit verloͤre. 
Dies koͤnnte wahr ſeyn, wenn die Abſorption das Re— 
ſultat einer Wirkung waͤre, welche das lebende Gewebe 
auf die zu abſorbirenden kleinen Theilchen ausuͤbt. Es 
iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß die Abſorption eine rein 
phyſiſche Erſcheinung iſt, eine einfache Einſaugung der 
Molecules in den Gefaͤßen, welche poroͤs oder ſpongioͤs 
genug ſind, um ſie geſchehen zu laſſen. Auch ſcheint 
das Opium keinen Einfluß auf die Abſorption zu haben. 
Es ſcheint ſelbſt von unſern Geweben aufgeſogen zu wer— 
den. Man kann alſo nicht ſagen, daß es ſich dieſer 
Function widerſetzt. 


Es ſcheint ſogar dieſelbe in einigen Faͤllen zu be— 


guͤnſtigen. In der Cholera-morbus, in Magenentzüns 


dung, wo wegen der erhoͤheten Empfindlichkeit der Ma— 
gen ſich gegen jede in ihn gebrachte Subſtanz empoͤrt, 
reichen oft einige Doſen Opium hin, die Zufaͤlle zu be= 
ruhigen. Die waͤßrigen Getraͤnke, welche bis jetzt wieder 
ausgeworfen wurden, koͤnnen nun in dem Magen ver— 
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weilen und abſorbirt werde. In gewiſſen Dyſenterien 
mit Tenesmus wuͤrde das Eingeweide nicht die Klyſtiere 
behalten, und ſie abſorbiren, wenn man nicht die Vor— 
ſicht brauchte, einige Tropfen Laudanum zuzuſetzen. In 
dieſen Faͤllen wirkt das Opium, indem es die Senſibi— 
litaͤt der abſorbirenden Oberflaͤche herabſtimmt, die Mus- 
kelfaſer laͤhmt, und ſo den Aufenthalt der Fluͤſſigkeiten 
und dadurch ihre Abſorption erleichtert. Ich fuͤhre dies 
nicht an, um zu beweiſen, daß das Opium die Abſorp— 
tion thaͤtiger mache, ſondern nur um zu beweiſen, daß 
es ſie nicht hindert. f 


9. 8. 
Circulation. 


Die Autoren ſtimmen nicht uͤberein hinſichtlich der 
Wirkung des Opiums auf die Circulation. Nach ei— 
nigen wird ſie immer langſamer, nach andern beſchleu— 
nigt; noch andere ſagen, daß ſie bald langſam, bald 
beſchleunigt ſey. Faſt alle kommen darin uͤberein, daß 
der Puls im Anfang ungleich, unregelmaͤßig, klein und 
zuſammengezogen, und dann voll und weich ſey. 


So oft ich Gelegenheit hatte, die Wirkungen des 
Opiums an Menſchen zu, beobachten, fand ich den Puls 
klein, langſam und unregelmaͤßig im Anfange. Bei 
Thieren habe ich die Circulation oft beſchleunigt geſehen; 
aber die Zuſammenziehungen des Herzens waren auch, 
wie bei den Menſchen, anfangs ſchwach und unregelmaͤ— 
ßig. Dieſe Wirkung koͤmmt wohl von der Schwaͤchung 
her, welche das Opium auf die Herzfibern ausuͤbt; und 
was die bisweilen ſtattfindende Beſchleunigung der Herz— 
bewegung betrifft, fo glaubt Herr Barbier, daß fie kei— 
nen Reiz anzeige, ſondern oft ein Symptom von 
Schwaͤche iſt. Dieſe Meinung würde dadurch beſtaͤtigt, 
daß man oft kurze Zeit vor dem Tod die Bewegungen 
des Herzens ſich beſchleunigen ſieht, obgleich die Schlaͤge 
immer ſchwaͤcher werden. 
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Indem das Opium auf das Gewebe des Herzens 
wirkt, bedingt es alſo ſeine Schwaͤche, wodurch die klei— 
nen und unregelmaͤßigen Zuſammenziehungen entſtehen, 
die uͤbrigens beſchleunigt oder langſam ſeyn konnen. Wenn 
die angewendete Doſis Opium ſehr ſchwach iſt, ſo er— 
folgt keine andere Wirkung. Im entgegengeſetzten Fall 
dauert dieſer Zuſtand nicht lange. Man ſieht bald die 
Arterie voll und weich, und die Pulsſchlaͤge langſamer 
werden, wenn ſie beſchleunigt waren. Wirtenſohn 
hat hieruͤber eine ſehr genugthuende Erklaͤrung gegeben. 
Er ſagt, wenn die betaͤubende Kraft des Opiums ſich 
auf alle Gewebe erſtreckt, ſo verlieren die Capillargefaͤße 
ihren Ton, ihre erſchlafften Waͤnde wirken nicht mehr 
auf das ſich nach innen draͤngende Blut. Es haͤuft 
ſich an, dehnt die Gewebe aus, und verurſacht eine all— 
gemeine Aufgetriebenheit in der Peripherie. Das in den 
Capillargefaͤßen ſtockende Blut wird ein Hinderniß fuͤr 
dasjenige, welches das Herz fortwaͤhrend dahin ſchickt, 
und daher koͤmmt die Vollheit der Arterie, welche jedoch 
weich bleibt, weil das Herz zu ſchwach wirkt, um ihr 
Haͤrte zu geben. 

Dieſe Theorie erklaͤrt die Stockung des Blutes in 
den Capillargefaͤßen und ſomit die Ueberfuͤllung in der 
Peripherie ſehr gut; aber ſie erklaͤrt nicht die Anhaͤu— 
fung von ſchwarzem Blut in den großen Venenſtaͤmmen 
und den rechten Herzhoͤlen. Dieſe haͤngt ohne Zweifel 
von dem verhinderten Durchgang des Blutes durch die 
Lungen ab, deren mechanifche Functionen wir aufgehoben 
oder wenigſtens langſamer geſehen haben. Auch dieſe 
Urſache verbindet ſich mit dem Verluſt des Tons in den 
Capillargefaͤßen, um die Blutuͤberfuͤllung der cavernoͤſen 
Koͤrper, des Geſichts, der Schleimhaͤute, mit einem 
Wort aller Gewebe zu vermehren, deren Organiſation 
es erlaubt. Daher die Auftreibung des Geſichts, die 
ſtrotzenden angeſchwollenen Lippen und Zunge, die 
Erection des Penis u. ſ. w. 

Man muß alſo in der Wirkung des Opiums auf 
die Circulation zwei Perioden unterſcheiden. In der 
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erſten ſcheint es, daß das Blut in den tiefen Geweben 
bleibt, oder wenigſtens, daß es ſich nicht weiter erhebt, 
als gewohnlich. Der Puls iſt klein, concentrirt, die 
Haut trocken. Bisweilen ſpuͤrt man kleine Schauer. In 
der zweiten Periode hat die Reaction im umgekehrten 
Sinne Statt. Die Fluͤſſigkeiten kommen nach der Cir— 
cumferenz, haͤufen ſich da an. Das Herz ſtrengt ſich 
an und ſucht dieſe Bewegung zu vermehren. Die 
Haut wird roͤther, erhitzt ſich. Der Schweiß fließt im 
Uebermaaß. | | 

Man koͤnnte nach dem, was wir über die Veraͤn— 
derungen in der Circulation und Reſpiration geſagt ha— 
ben, eine ziemlich genaue Parallele zwiſchen dem Tode 
durch Aſphyrie und durch Opiumvergiftung ziehen. Man 
koͤnnte ſelbſt auf die verſchiedenen Formen der Vergif— 
tung faſt analoge Formen der Aſphyrie beziehen. 


Die Vergiftung mit Gehirncongeſtion ſtellt mehr als 
eine Aehnlichkeit mit der gewoͤhnlichſten Form der Aſphyxie 
auf. In beiden Faͤllen beobachtet Eon Auftreibung des 
Geſichts, der Zunge, der Lippen, blaue Färbung dieſer 
Theile, Geſchwulſt des Halſes, Erection des Penis u. 
ſ. w. Dieſe Vergiftungsform zeigt auch einige Aehnlich— 
keit mit der Aſphyxie durch nicht athembare Gasarten, 
z. B. Kohlenſaͤure. Der darauf folgende, oft unheil— 
bare Bloͤdſinn, welchen man in beiden Faͤllen beobach— 
tet, iſt keine der geringſten Aehnlichkeiten. Er ſcheint 
von dem ploͤtzlichen und oft lange dauernden Druck her— 
zuruͤhren, welchem das Gehirn unterworfen geweſen iſt. 


Die Vergiftung mit nervoͤſer Ueberreizung iſt der 
Aſphyxrie ſehr aͤhnlich, welche durch das Strychnin ver— 
urſacht wird. Wir haben ſchon die Meinung des Herrn 
Orfila in dieſer Hinſicht angefuͤhrt. Sie gruͤndet ſich 
auf ſchlagende Aehnlichkeiten. In beiden Vergiftungen 
bemerkt man Convulſionen, tetaniſche Bewegungen, Zus 
ckungen, welche den electriſchen gleichen u. ſ. w. Man 
glaubt im Allgemeinen, daß das Strychnin mehr 
auf das Gehirn wirke. Bei dem Opium wuͤrde das Ge— 


145 


gentheil ſeyn. Indeſſen fagen andere Schriftſtellee, z. B. 
Wepfer, ausdruͤcklich, daß die nux vomica ebenſo auf 
das Gehirn, als auf die Wirbelfäule wirke. Um ihre 
Behauptung zu unterſtuͤtzen, eitiren fie Fälle, wo die 
Ignazbohne, die nus vomica bei Menſchen Wahnſinn, 
Bewußtloſigkeit u. ſ. w. erzeugten. Was die Veraͤnde— 
rungen in der Leiche betrifft, ſo waͤre es ſchwer zu un— 
terſcheiden, ob ein Thier durch Strychnin oder durch 
Opium vergiftet worden iſt. In beiden Faͤllen iſt der 
Kopf auf den Ruͤcken gebogen, die Wirbelſaͤule ſtrebt ſich 
zu biegen, die Glieder ſind ſteif, ſtehen auseinander 
u. ſ. w. | = 
| Die dritte Vergiftungsform des Opiums konnte 
man einigen Aſphyrxien gegenüber ſtellen, in welchen das 
Geſicht bleich iſt, die Haut im Allgemeinen entfaͤrbt, 
die Muſkeln matt und ſchlaff find. Dieſe Form ſcheint 
mehr von dem eigenthuͤmlichen Zuſtand des Individuums 
und von den Umſtaͤnden abzuhaͤngen, welche dem Tode 
vorausgingen, als von der Urſache deſſelben. Man trifft 
fie bei Erſaͤuften, Erſtickten u. ſ. w. | 

Kann man wohl nach diefen Symptomen und Ver— 
letzungen den Tod bei Saͤugethieren und Voͤgeln als 
von Aſphyxie abhaͤngend betrachten? Man bat dies fir 
die nux vomica bejaht; ich wage aber nicht, es fuͤr 
das Opium zu thun. Die Einfuͤhrung des Giftes in 
die Oeconomie iſt eine mehr als hinreichende Urſache. 

Ich bemerke jedoch, daß die Reptilen und Amphibien, 
welche lange Zeit das Athemholen entbehren koͤnnen, 
immer den erſten Symptomen der Vergiftung entgehen; 
und obgleich der verminderte Einfluß des Gehirns und 
Ruͤckenmarkes hier viel ausmacht, ſo wuͤrde doch auch 
die Abweſenheit der Aſphyxie dazu beitragen können. 


9. 3. 
Ernährung. 
Das Opium ſcheint einen traurigen Einfluß auf die 
Nutrition auszuuͤben; wenigſtens iſt man dies zu ſchlie— 
| 10 
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ßen geneigt, wenn man Individuen beobachtet hat, wel⸗ 
che daſſelbe im Uebermaaße brauchen. Die an ſeinen 
Gebrauch gewoͤhnten Orientalen ſind mager und abgezehrt. 
Jene durch Opium langſam vergifteten Kinder ſtarben in 
einem Zuſtande der aͤußerſten Magerkeit. Mehre Aerzte 
ſagen zwar, dieſe Wirkungen haͤtten Statt, weil das 
Leben des Gehirns unterdruͤckt iſt, daher weniger Lebens 
princip zu den verſchiedenen Geweben ſchickt, und auf 
dieſe Weiſe die organiſchen Acte ſchwaͤcher macht. Wenn 
aber, wie alles glauben läßt, die Nutrition und Aſſi⸗ 
milation nur die Reſultate einer chemiſchen Compoſitious— 
und Decompoſitionsbewegung ſind, welche zwiſchen Ge⸗ 
weben und Fluͤſſigkeit ausgeführt wird, fo kann das Ge⸗ 
hirn durchaus keinen Einfluß auf dieſe Functionen haben. 
Man wuͤrde dieſen Effect beſſer durch die Sedativwir⸗ 
kung begreifen, welche das Opium direct auf die Organe 
ausuͤbt, und weit beſſer noch durch die zu haͤufige Ue⸗ 
berreizung des Centralnervenſyſtems, und durch den faſt 
fieberhaften Zuſtand, in welchem ſich ein Individuum, 
welches das Opium mißbraucht, für gewöhnlich befinden 
muß. 


| $. 10. 
Ausſonderung und Aus dünſtung. 


Da mehre dieſer Functionen von einander abhaͤn— 
gen, ſo bin ich gezwungen, ſie zuſammen abzuhandeln, 
um die erhaltenen Facta leichter auseinander ſetzen zu 
koͤnnen. | 

Alle Autoren, die über das Opium geſchrieben ha⸗ 
ben, ſtimmen in dem Ausſpruch uͤberein, daß dieſes 
Mittel die Secretionen, und mit Ausnahme des Schwei— 
ßes auch die Excretionen vermindere. Sie erklaͤren dies, 
indem fie annehmen, die durch Opium geſchwaͤchte Le— 
benskraft laſſe die Druͤſen und aushauchenden Flaͤchen 
in eine Art von Unthaͤtigkeit verſinken, waͤhrend welcher 
fie aufhören, ihr gewoͤhnliches Product zu liefern. Wir: 
wollen der Reihe nach die Secretionen unterſuchen, um 
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zu ſehen, ob dieſe Meinung fo zugelaſſen werden kann, 
wie man ſie gewoͤhnlich aufſtellt. 


1) Die Thraͤnenaus ſonderung. — Kein 
Schriftſteller hat, glaube ich, Thatſachen aufbewahrt, 
um die Verminderung oder Vermehrung der Thraͤnen⸗ 
ausſonderung nach der Anwendung des Opiums zu be⸗ 
weiſen. Keiner hat die Conjunctiva trockner geſehen, 
keiner hat eine Vermehrung der Secretion bemerkt. Das 
Opium ſcheint alſo einen geringen Einfluß auf die Se- 
cretion der Thraͤnendruͤſe zu haben, oder. vielmehr, es 
iſt nichts da, was dieſen Einfluß bewieſe. | 


2), Speichelausfonderung — Beim er- 
ſten Anblick ſcheint die Trockenheit des Mundes und 
Rachens nach der Anwendung des Opiums von einer 
verminderten Ausſcheidung der Speicheldruͤſen abhaͤngen 
zu muͤſſen. Ich habe aber dieſes Mittel ſehr oft ge⸗ 
braucht, und kann verſichern, daß ich immer nur im 
Pharynx und auf der Oberflaͤche der Zunge Trockenheit 
fuͤhlte. Es laͤßt mich dies glauben, daß in den Schleim— 
haͤuten dieſer Theile und nicht in den Speicheldruͤſen die 
Ausſonderung unterdruͤckt wird. Zwar fließt kein Spei⸗ 
chel in den Mund, fo lange das Opium auf den Koͤr— 
per wirkt; da aber waͤhrend dieſer Zeit weder durch 
Kauen, noch durch Nahrungsmittel dieſe Secretion her— 
vorgerufen wird, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn 
ſie gering bleibt. Mehre Practiker haben das Opium 
in der Vorausſetzung, daß es die Secretionen vermin— 
dere, beim Speichelfluß nach Mercurialkuren angewen— 
det, aber nicht den gewuͤnſchten Erfolg erhalten. Herr 
Lagneau ſagt in dieſer Hinſicht: „das Opium wurde von 
Boerrhave gegen Speichelfluß innerlich und in Sub: 
ſtanz gegeben. Aber die hieruͤber im Hoſpital der Ve— 
neriſchen angeſtellten Verſuche gaben kein guͤnſtiges 
Zeugniß fuͤr ſeine antiſialagogiſche Tugend. Es hat nie 
den Speichelfluß vermindert, obgleich man es nach 
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Boerrhave zu einem Gran täglich vier bis fünfmal 
gab J.“ 

Wenn man endlich Thom. Theuſſing glauben kann, 
ſo erregt das Opium bisweilen den Speichelfluß, ebenſo 
wie der Mercur. 

3) Pankreatiſche Aus ſonderung. — Die 
Veraͤnderungen, die im Pankreas vorgehen koͤnnen, ent⸗ 
gehen uns gaͤnzlich. Man kann daher auch nichts von 
der Wirkung des Opiums auf dieſe Druͤſen ſagen. 

4) Gallenabſonderung. — Keine Thatſache 
beweiſt, daß die Ausſonderung der Galle durch das 
Opium vermindert werde. Man bemerkt nach ſeinem 
Gebrauch weder gelbe Faͤrbung der Conjunctiva und 
der Haut, noch weiße oder graue Stuhlausleerung, noch 
irgend etwas, das eine Verminderung dieſer Secretion 
beweiſen konnte. Es iſt wahr, daß die Verdauung ges 
ſtoͤrt wird; dies geſchieht aber durch die Wirkung des 
Opiums auf den Magen, und nicht durch einen Man— 
gel an Galle. Ich habe eine große Anzahl Thiere von 
verſchiedenen Gattungen geöffnet, die durch Opium ver⸗ 
giftet waren, und ich habe nie geſehen, daß bei denen, 
welche eine Gallenblaſe beſitzen, die ſelbe weniger voll ges 
weſen waͤre, als gewoͤhnlich. Uebrigens ſcheint gewiß 
die gelbe oder braune Färbung der Excremente die 
Nichtunterdruͤckung dieſer Secretion außer Zweifel zu 
ſetzen. | 

Boerrhave wich in dieſer Hinſicht von den ans 
dern Schriftſtellern ab. Er glaubte, daß das Opium 
die Gallenſecretion vermehre, und ſtuͤtzte ſich hierbei auf 
die Section eines durch Opium vergifteten Hundes, bei 
welchem er in der Gallenblaſe, im choledochiſchen Gang 
und im Zwolffingerdarm viel Galle gefunden hatte. Ich 
glaube, daß dieſe Meinung ſich bei gut beobachteten 
Verſuchen nicht beſſer als die vorige halten wuͤrde. 


*) Der Ueberſetzer hat beobachtet, daß es denſelben ver— 
mehrt. 8 
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| 5) Harnausſonderung. — Dieſe Secretion 
ſoll nach den Schriftſtellern beſonders unterdruͤckt ſeyn. 
In der That konnte man ſich auch nur auf dieſe und 
die Ausſonderung in den Gedaͤrmen berufen, um dem 
Opium die Eigenſchaft beizulegen, daß es alle Ausſon- 
derungen verringere. | | 
In den Sir Fällen vermindert das Opium, in 
hinreichender Doſis angewendet, die Quantitaͤt der durch 
die Blaſe ausgeworfenen Fluͤſſigkeit, und macht dieſe 
Fluͤſſigkeit truͤbe und dick. Beweiſt dies aber eine Ver— 
aͤnderung in der Function der Nieren? | 
Seit langer Zeit nehmen die Phyſiologen zwei 
Sorten Urin an, welche ſie urina potus und urina 
coctionis nennen. Den letztern Namen geben ſie dem 
truͤben, gefättigten, nicht reichlichen Urin, welcher des 
Morgens nach dem Schlafe im Bette gelaſſen wird, 
beſonders wenn man die Nacht hindurch warm zugedeckt 
war. Urina potus nennen ſie denjenigen, den man 
in ziemlich betraͤchtlicher Menge unmittelbar nach der 
Mahlzeit ausleert, oder kurze Zeit, nachdem man eine 
große Menge waͤßriges Getraͤnk genommen hat. 
Auch die Pathologen haben ſchon lange Zeit be— 
merkt, daß, wenn der Schweiß reichlich iſt, der Urin 
ſich vermindert, truͤbe und dick wird, alſo den Charakter 
des gekochten Urins zeigt. Sie willen, daß auf der an— 
dern Seite unterdruͤckte Hauttranſpiration die Quantität 
der durch die Blaſe ausgeleerten Fluͤſſigkeit vermehrt, 
und daß dieſe Fluͤſſigkeit dann waͤßriger iſt. Man hatte 
dieſe Erſcheinungen und ihr wechſelſeitiges Verhaͤltniß be— 
merkt, aber weit entfernt, eine genuͤgende Erklärung das 
von zu geben, begnuͤgte man ſich zu ſagen: der Urin 
Bi ſparſam und truͤbe in dieſem Fall, und hell und waͤß⸗ 
rig im andern Fall; die Menge deſſelben ſteht im um— 
gekehrten Verhaͤltniß zu der Menge des Schweißes ꝛc. 
Herrn Blainville verdankt man die Erklaͤrung aller die— 
ſer Erſcheinungen. | | 
Nach ihm giebt es nur eine Art von Urin, den 
animaliſirten, truͤben. Er wird von dem Organismus 
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durch die Nerven ausgeſchieden, und aus ihnen mittelſt 
der Harnleiter in die Blaſe ergoſſen. Nur dieſe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit gelangt auf dem eben angezeigten Weg in die 
Urinblaſe. Sie ſtellt den gekochten Urin dar. Was den 
bellen, durchſichtigen Urin anlangt, fo glaubt Hr. v. Blain— 
ville, daß dieſer als eine einfache, feröfe Fluͤſſigkeit von 
dem Peritonaͤum ausgehaucht werde, durch die Waͤnde 
der Blaſe ſchwitze, oder auch aus dem Theil des Peri⸗ 
tonaͤums reſorbirt werde, der die Blaſe uͤberzieht, ſich 
in dieſer anhaͤufe, den durch die Nieren ausgeſonderten 
Urin verduͤnne, und ſo nach außen gelange. 

Es iſt hier nicht der Ort, die zahlreichen Gruͤnde 
zu entwickeln, welche fuͤr dieſe Meinung ſprechen. Sie 
ſtuͤtzt ſich auf eine Menge von Verſuchen an verſchiede⸗ 
nen Thieren, und erklärt, auf das genuͤgendſte alle hie— 
her gehoͤrende phyſiologiſche und pathologiſche Erfchei- 
nungen. 

Dies vorausgeſetzt, ſo wollen wir ſehen, was von 
der bis jetzt allgemein angenommenen Meinung zu hal⸗ 
ten iſt, daß das Opium die Ausſonderung des Urins 
vermindere. Wir haben geſagt, daß das Opium, wenn 
es einen reichlichen Schweiß verurfacht, die Quantitat 
des Urins vermindert. Aber dieſer Urin iſt truͤbe und 
dick. Dies beweiſt hinlaͤnglich, daß nur der waͤßrige 
Theil des Urins vermindert iſt, die Nieren aber ihre 
Function fortgeſetzt und den Urin wie gewöhnlich aus: 
geſondert haben. Die Bewegung des Blutes nach der 
Peripherie bedingt den Schweiß, und entzieht auf Dies 
ſem Wege der Oeconomie die ſeroͤſen Saͤfte. Dies iſt 
ſo wahr, daß, wenn kein Schweiß Statt findet, der 
Urin weder vermindert, noch mehr geſaͤttigt ift, als ges 
9 NAR die angewendete Doſis Opium ſey, welche fie 
wolle. | 4 

Deswegen haben wir bei den Hunden, Katzen, 
Haſen die Urinblaſe immer voll gefunden. Dieſe Thiere 
ſchwitzen nicht durch die Haut; daher das Peritonaͤum 
die Ausſonderung der ſeroͤſen Fluͤſſigkeit übernimmt, 
Auf dieſe Weiſe iſt die beträchtliche Menge und die 
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Durchſichtigkeit des Urins erkläre. Die Anhaͤufung deſ⸗ 
ſelben haͤngt davon ab, daß theils die Senſibilitaͤt 
der Blaſenſchleimhaut abgeſtumpft, theils die Muſkel⸗ 
haut gelaͤhmt iſt. Wir werden bald ſehen, daß die an⸗ 
dern ſeroͤſen Haͤute bei den Saͤugethieren auch zur Aus— 
duͤnſtung beitragen. Bei dem Menſchen kann man ef 
was Analoges ſehen. Der Schweiß kann unter den 
Wirkungen des Narcoticums fehlen, und dann wird 
der Urin reichlich und waͤßrig ſeyn. Herr Bailly hat 
ein Beiſpiel dieſer Art nach Anwendung des Morphins 
geſehen. Willis erzaͤhlt (Pharmaceut. ration. ), daß 
ein Waſſerſuͤchtiger, der, feiner Leiden müde, den Tod 
herbeifuͤhren wollte, mehre nicht hinreichende Gaben 
Opium nahm. Er ſtieg nach und nach mit der Doſis 
ſo hoch, daß ungeheure Schweiße nebſt ſehr reichlichem 
Urin entſtanden, und er faſt auf einmal geheilt war. 
Wie nun dieſen reichlichen Urin erklaͤren, wenn das 
Opium die Thaͤtigkeit der Nieren vermindert? Dagegen 
begreift man nach Hrn. Blainville's Theorie ſehr gut, 
daß der durch das Opium der Circulation mitgetheilte 
Impuls die Maſſe der Fluͤſſigkeiten nach außen treibt, 
und daß, wenn die Haut nicht hinreicht, um ſchnell alle 
ſeröſe Fluͤſſigkeit zu entleeren, die Urinblaſe derſelben zu 
Huͤlfe kommt, indem ſie einen Theil der im Peritonaͤum 
angehaͤuften Fluͤſſigkeit aufſaugt. 


Man kann alſo die Meinung, daß das Opium 
die Thaͤtigkeit und Ausſonderung der Nieren unterdruͤcke, 
keinesweges als bewieſen anſehen. Alles laͤßt dagegen 
glauben, daß dieſe Secretion dieſelbe bleibt; nur wird 
die ſerdſe Ausduͤnſtung in der Blaſe verringert, weil 
das Opium die Saͤfte nach der Peripherie treibt, und 


dadurch die Hautausduͤnſtung vermehrt. 


6. Samenabſonderung. — Der Hang zu 
den Vergnuͤgungen der Liebe, den die Tuͤrken durch den 
Gebrauch des Opiums bekommen, beweiſet noch keine 
Vermehrung der Samenfeuchtigkeit. Die Gehirnreizung 
erklärt hinlaͤnglich dieſe voruͤbergehenden Begierden, und 
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die Anhaͤufung des Blutes in den erectifeu Geweben die 
Erectionen. (Hrn. Barbier's Meinung.) | 

Die Verminderung der Samenſecretion kann eben 
ſo wenig dargethan werden, als die Vermehrung derſel— 
ben. Da indeß dieſe Ausſonderung gleichſam das Ue— 
fluͤſige der Organiſation enthaͤlt, da ferner ein krank— 
hafter Zuſtand der großen Eingeweide zuerſt auf die 
Zeugungsorgane wirkt, ſo kann man wohl annehmen, 
daß die Samenfeuchtigkeit ſich verringert, wenn das 
Opium bis dahin gebraucht wird, wo es einen gewiſſen 
Grad von Marasmus erzeugt. | 

7) Milchſecretion. — Man hat wenig Er⸗ 
fahrungen uͤber den Einfluß des Opiums auf dieſe Ab— 
ſondernng. Ich habe ſchon eine Beobachtung des Hrn. 
Barbier angefuͤhrt, wo ein Kind von narkotiſchen Zu— 
fallen ergriffen wurde, deſſen Amme eine ſtarke Doſis 
Laudanum genommen hatte. Er erwähnt nicht, daß die 
Milchabſonderung verringert geweſen ſey. Auch iſt es 
nie in dieſem Sinn betrachtet worden. Linné (Amoe- 
nit. Acad.) ſagt in einer kleinen Abhandlung uͤber das 
Opium, daß es alle Secretionen verringere, außer der 
Milchſecretion, die es vermehre. Geoffroy (Mad. med. 
t. II.) ſagt auch, daß das Opium die Seeretion der 
Milch vermehre, und die Warzen aufſchwellen laſſe. 
Weder der eine, noch der andere ſtuͤtzen ihre Meinung 
auf Thatſachen. 

8) Schleimabſonderung in der Luftröhre. 
— Das Opium ſcheint die Ausduͤnſtung in der Luft— 
roͤhre nicht zu vermindern. Es erleichtert oft die Ex⸗ 
pectoration, entweder durch Befoͤrderung der Aushauchung, 
oder dadurch, daß es den Erethismus der Schleimhaut 
herabſtimmt, und den Schmerz beim Huſten mildert. 

9) Ausduͤnſtung im Darmkanal. — Das 
Opium ſcheint die ganze Darmſchleimhaut trocken zu 
machen, ſo wie wir bereits ſahen, daß es den Mund 
und Rachen austrockuet. f | 

Wir fagten, daß, indem die Bewegung der Saͤfte 
nach der Peripherie den Schweiß hervorruft, die waͤß— 
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rige Ausduͤnſtung in der Blaſe verringert wird. Dieſe 
Bewegung nach der Peripherie verringert aber auch die 
gewoͤhnliche Ausduͤnſtung in den Gedaͤrmen. Der Darm— 
ſchweiß, um mich des gluͤcklichen Ausdrucks des Herrn 
von Blainville zu bedienen, ſteht wirklich im umgekehr— 
ten Verhaͤltniß zur Haut, wie die Trockenheit derſelben 
nach Purgirmitteln oder ſtarken Darmausleerungen beweiſt. 
Die Unterdruͤckung deſſelben kann dazu beitragen, Ver— 
ſtopfung zu erzeugen. Die Ausleerungsſtoffe koͤnnen nicht 
mehr über die Schleimhaut hingleiten, circuliren langſam, 
haͤufen ſich in den dicken Gedaͤrmen an, wo die Feuchtigkeit, 
welche fie vielleicht noch enthalten, aus ihnen weggeſaugt 
wird, und kommen ausgetrocknet und hart aus dem Re— 
ctum. Auf dieſe Weiſe kann man zugleich die Trocken— 
heit des Pharynx und die Verſtopfung erklaͤren. Dieſe 
ruͤhrt außerdem, wie wir bereits geſagt haben, von einer 
Verminderung der periftaltifchen Bewegung und der Sen— 
ſibilitaͤt des Inteſtinums her. Dagegen erzeugt ploͤtzliche 
und heftige Kälte Stuhl bei gewöhnlich verſtopften Per— 
ſonen. 5 

Dieſe Theorie wird durch die Verſuche an Voͤgeln 
beſtaͤtigt. Sie ſchwitzen nicht durch die Haut, und haben 
keine Blaſe, daher die feröfe Ausduͤnſtung im Darmka— 
nal vor ſich geht, wo ſie ſich anhaͤuft und die Menge 
fluͤſſiger Stoffe bildet, die wir beſtaͤndig daſelbſt gefun— 
den haben, und die zum Theil auch waͤhrend des Lebens 
entleert werden. 

10) Hautausduͤnſtung. — Es iſt jetzt we— 
nig noch uͤber den Schweiß zu ſagen. Wir wiſſen, daß 
er von der Bewegung des Blutes nach der Peripherie 
und von dem Stillſtand deſſelben in den Capillargefaͤßen 
herruͤhrt, daß er mit der Vollheit des Pulſes zuſammen— 
trifft, und daß, wenn er ſtark iſt, er Trockenheit des 
Mundes und Rachens, fo wie des ganzen Darmkanals, und 
concentrirten Urin erzeugt. Wir wiſſen endlich, daß das 
Bauchfell als aushauchende Fläche dient, wenn die aͤu— 
ßere Haut nicht durch Schweiß das im Körper enthaltene 
Serum entleert. 
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11) Innere oder feröfe Aus dünſtung. 
— Ich habe bei Saͤugethieren oft ſeroͤſe Ergießungen 
in der Arachnoidea und dem Herzbeutel gefunden. Einige— 
mal hat man deren auch in der Arachnoidea des Men— 
ſchen gefunden. Wenn ſie bedentend ſind, ſo koͤnnen 
ſie durch die Compreſſion, welche ſie bewirken, dazu bei⸗ 
tragen, die Symptome von Congeſtion bervorzubringen. 
Die Ergießungen ins Pericardium konnen vielleicht die 
Bewegungen des Herzens veraͤndern, und die Circula— 
tion hindern. Noch nie hat man, glaube ich, weder 
bei Menſchen noch bei Thieren ſekoͤſe Ergießungen im 
Lungen- oder Bauchfell beobachtet. 

Woher kommen dieſe ſeroͤſen Ergießungen nach der 
Anwendung des Opiums, und warum haben fie in den 

eben genannten Hoͤlen nie Statt? 

b Es iſt ſehr glaublich, daß ſie das Product der 
Congeſtion des Blutes nach der Peripherie ſind. In 
den Capillargefaͤßen angehaͤuft, dehnt das Blut dieſelben 
aus. Sein ſeroͤſer Beſtandtheil wird durch ihre Waͤnde 
ausgeſchwitzt, und fest ſich in die Hoͤlen der ſeroͤſen 
Haͤute ab, beſonders wenn ihm die Haut keinen Durch— 
gang verſtattet. Man wuͤrde gewiß auch ergoſſene Fluͤſ— 
ſigkeit in dem Bauchfell der Thiere finden, die nicht 
tranſpiriren, wenn nicht hier die Urinblaſe als Ableiter 
diente. — Dagegen ſcheint mir die conſtante Abweſen— 
heit des Serums in den Lungen ſchwer zu erklaͤren. 

Um kuͤrzlich zu wiederholen, was ſich auf Secretion 
und Exhalation bezieht, ſo kann man ſagen: 1) daß das 
Opium wenig auf die Druͤſen zu wirken ſcheint, indem 
nichts eine Veraͤnderung in der Menge oder Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Ausſonderungen anzeige”) 2) daß feine Ein— 
wirkung auf die Ausduͤnſtung deutlicher iſt; daß es bei 
dem Menſchen gewoͤhnlich die Hautausduͤnſtung auf Kos | 
ſten der Abſonderung in den Gedaͤrmen und der Darm— 


— 


*) Es würde vielleicht die Quantität derſelben vermehren, 
wenn (nach der Meinung des Hrn. Jacobſon) das De: 
nenblut die Stoffe zu den Ausſcheidungen lieferte. 
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haut vermehrt; 3) daß es bei den Thieren, welche nicht 
kranſpiriren, beſtäͤndig die Abſonderung im Peritonaͤum 
und oft in der Arachnoidea, und dem Herzbeutel ver— 
mehrt, und daß es außerdem bei gewiſſen Saͤugethieren 
(den Hunden) eine vermehrte Ausduͤnſtung der Haut 
der Zunge und des Rachens bewirken kann, was von 
ihrer beſondern Organiſation herruͤhrt. 


Eine große Zahl Autoren behaupten, daß die nach. 
Anwendung des Opiums ausgeſchiedenen Fluͤſſigkeiten den 
Geruch deſſelben ſehr deutlich an ſich tragen. Dies iſt 
ein Beweis mehr fuͤr die Abſorption des Medicamentes. 


Es endet hier der phyſiologiſche Theil der Abhand— 
lung uͤber das Opium. Es iſt noch übrig, die Kennt: 
niſſe, welche wir uͤber ſeine Wirkungsweiſe erlangt ha— 
ben, auf die ae anzuwenden. Freilich geben die 
Verſuche an Thieren hieruͤber wenig Licht. Es kann die— 
fer Gegenſtand nur am Menſchen angemeſſen ſtudirt und 

nur durch zahlreiche Beobachtungen ausgezeichneter Prak— 
tiker aufgehellt werden. Da ich nun dieſe Abtheilung 
nicht ſo vollſtaͤndig, als ich wuͤnſchte, abhandeln kann, 
ſo werde ich mich auf einige Betrachtungen beſchraͤnken: 


1) über die Verſchiedenheiten in der Wirkung des 


Opiums, welche von der pharmaceutiſchen Form deſſel⸗ 
ben abhängen; 


2) uͤber das inlaͤndiſche Opium; 

3) uͤber die aͤußerliche Anwendung des Opiums; 
4) uͤber ſeine Anwendung in Krankl heiten; 

5) uͤber die N der Opiumvergi ftung, 
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Viertes Kapttel. 


Verſchiedenheiten in der Wirkung des Opiums, die von 
der pharmaceutiſchen Form deſſelben abhaͤngen. Einhei— 
miſches und fremdes Opium. 


. 


Pharmaceutiſche Formen. 


Ich werde hier nur die in der Medicin am haͤu— 
figſten angewandten Bereitungen des Opiums unterſu— 
chen, indem ich fie mit dem wäßtigen Extract vergleiche, 
deſſen ſchon bekannte Wirkungsweiſe uns als Typus 


dient. 
Opium ſyrup. — Er wird bereitet, indem 


man zu einer Unze gewoͤhnlichen Syrup zwei Gran 
Opium ſetzt. 

Rouſſeau's Tinctur. — Man läßt Honig 
in Waſſer gaͤhren und fuͤgt Opium und Alcohol in ſol— 
chen Verhaͤltniſſen zu, daß 20 Tropfen Fluͤſſigkeit 3 
Gran Opium enthalten. | | 

Dieſe beiden Bereitungen find von dem Opiumex— 
tract nur durch ihre größere Fluͤſſigkeit verſchieden. Sie 
koͤnnen leichter in Getraͤnken angewendet werden; die 
Tinctur auch zu Waſchwaſſern, Injectionen, Klyſtieren ꝛc. 
Die in dem letztern Mittel enthaltene kleine Menge Al— 
cohol kann wohl einigen Einfluß auf die Wirkung deſ— 
ſelben haben; man muß ihn aber zuſetzen, um der Zer— 
ſetzung zuvorzukommen. n 

Sollte das fo aufgelöfte Opium nicht etwas ſchnel— 
ler abforbirt werden, als das im feſten Zuſtand befind— 
liche? Ett muͤller ſagt, daß das Opium am ſtaͤrkſten 
auf den Magen wirkt, wenn man es in Bolusform in 
denſelben bringt. Tralles glaubt auch, daß das feſte 
Opium ſtaͤrker auf den Magen wirkt. Wedelius raͤth 
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es unter dieſer Form gegen ſpasmodiſches Erbrechen und 
Heißhunger. Er haͤlt es in dieſem Fall für wirkſamer. 
Wenn dieſe Beobachtungen wichtig ſind, ſo liegt dieſe 
Verſchiedenheit der Wirkung vielleicht in dem laͤngern 
Aufenthalt des Opiums in dem Magen. 

5 Opiumtinctur. — Waͤßriges Opiumextract, 
zwei und dreißig Gran; Alcohol zu zwei und zwanzig 
Grad, dreihundert und ſechzig Gran laͤßt man in einer 
verſchloſſenen Retorte zwei oder drei Tage lang digeri— 
ren, und filtrirt ſodann die Miſchung. Die Fluͤſſigkeit 
enthaͤlt ein Zwoͤlftheil Opium. Vier und zwanzig Tro— 
pfen wiegen zwoͤlf Gran und enthalten alſo einen Gran 
Opiumextract. 8 

Sydenhamſches fluͤſſiges Laudanum. — 
Man laͤßt Opium, Safran, Zimmt und Nelken einige 
Tage in der Sonne in weißem Malagawein maceriren, 
ſchuͤttelt die Miſchung von Zeit zu Zeit, und filtrirt 
ſie. Sie enthaͤlt ein Sechszehntheil Opium. Zwanzig 
Tropfen wiegen funfzehn Gran, und enthalten faſt einen 
Gran aufgeloͤſtes Opium. 6 | 
| Wir haben hier zwei Wirkungen zu unterſuchen, 
die des Opiums, und diejenige des Vehikels, welche 
das Opium enthaͤlt; im Laudanum noch die der andern 
conſtituirenden Beſtandtheile. | 

Faſt allgemein ſagt man, daß die Verbindung des 
Opiums mit Wein oder Alcohol die Wirkungsweiſe 
deſſelben nicht veraͤndere. Man wendet taͤglich mit dem— 
ſelben Erfolge das Laudanum und die thebaiſche Tinctur 
ſowohl innerlich, als aͤußerlich in Faͤllen an, wo das 
Opium angezeigt iſt. Nur hat man bemerkt, daß dieſe 
Bereitungen mit Weingeiſt weit ſchneller wirken, als je— 
des andere narkotiſche Praͤparat. 

Manche wollten bemerken, daß die Wirkung des 
Opiums und des Alcohols ſich nach einander ent— 
wickeln; daß man alſo zwei von ſich unabhaͤngige Heil— 
wirkungen haͤtte, indem die fluͤchtige Kraft des Vehikels 
ſich zuerſt zeigte, und ſpaͤter die beruhigende Kraft des 
Opiums. Es ſcheint dies ſchwer zu begreifen. Man 
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muͤßte annehmen, daß beim Eindringen in die Gewebe 
der Alcohol ſich vom Opium krennte, und daß dieſes erſt 
nach Verlauf einer gewiſſen Zeit abſorbirt wuͤrde. Aber 
wie koͤnnte man von funfzehn oder zwanzig Tropfen 
Wein oder Alcohol ſo auffallende Wirkungen erhal—⸗ 

ten, wie ſie ſich wenig Augenblicke nach Anwendung 
des Laudanums zeigen? ft es nicht wahrſcheinlicher, 
daß das Opium mit dem Alcohol vereinigt bleibt, daß 
es zu derſelben Zeit abſorbirt wird, und daß vermoͤge 
der expandirenden Kraft des Aufloͤſungsmittels alle Ge⸗ 
webe davon zu gleicher Zeit impraͤgnirt werden? 

Man muͤßte ſonach die Bereitung des Opiums 
mit Alcohol jeder andern in den Faͤllen vorziehen, wo 
das Opium dringend angezeigt iſt, in Nervenzufaͤllen, 
Kraͤmpfen ꝛe. Man muß aber die beſondere Dispoſition 
des Individuums ſehr wohl beruͤckſichtigen. Wenn Ple— 
thora oder ein beſonderer Zuſtand des Gehirns Conge— 
ſtionen nach dieſem Organ fürchten ließen, fo koͤnnte 
wohl die ſpirituoͤſe Aufloͤſung, indem fie den Zufluß 
nach dem Kopfe beguͤnſtigt, dieſelbe in einem hoͤhern 
Grad erzeugen, als die waͤßrigen Bereitungen des 
Opiums. Ich gebe dieſe Ideen nur als das Reſultat 
der Erfahrungen, die man uͤber die Wirkungsweiſe des 
Opiums und der Spirituoſen hat; es waͤre aber zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß gut angeſtellte Vergleichungen dieſe Vermu— 
thungen beſtaͤtigten, oder widerlegten. | 

Die übrigen Subſtanzen im Laudanum find auch 
nicht ohne Wirkung. Die Nelken und beſonders der 
Safran äußern eine ganz beſondere Wirkung auf das 
Gehirn. Oft reicht ihr Geruch hin „eine. Art von Trun⸗ 
kenheit zu verurſachen. Dieſe Medicamente wuͤrden alſo 
nebſt dem Wein den Andrang des Blutes nach dem 
Gehirn vermehren. Die Quantität aber, welche in ei— 
ner gewoͤhnlichen Doſis Laudanum enthalten iſt, iſt ſo 
ſchwach, daß ſie Herr Barbier fuͤr unzureichend hielt, 
um bemerkbare Wirkungen hervorzubringen. 

Do werſches Pulver. — Dies iſt eine Mi— 
ſchung von vier Theilen Salpeter, vier Theilen ſchwefel— 
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ſaurer Potaſche, einem Theile trockenen Opiumextractes, 
einem Theile Ipecacuanha, und einem Theile Liquiritien— 
pulver. Zwoͤlf Gran davon enthalten ungefaͤhr einen 
Gran Opium. | 

Das Dowerfche Pulver iſt zu einer gewiſſen Ce— 
lebritaͤt gelangt. Die engliſchen Aerzte wenden es bei 
den in ihrem Clima haͤufigen chroniſchen Catarrhen und 
rheumatiſchen Affectionen an. Man wendet es zu glei— 
cher Zeit als ſchweißtreibendes und als Beruhigungs 
mittel an; und in der That bewirkt es einen ſehr reich— 
lichen Schweiß, wenn man, wie Hr. Barbier bemerkt 
hat, zugleich warme, waͤßrige Getraͤnke nehmen laͤßt. — 
In dieſer Zuſammenſetzung ſcheint das Opium faſt al- 
lein zu wirken. Die Uebelkeiten, welche manchmal da⸗ 
nach entſtehen, koͤnnen nicht von der geringen Menge 
Ipecacuanha herruͤhren, die ſich in der Miſchung befin- 
det, um ſo weniger, da das Opium die Einwirkung 
deſſelben auf den Magen ſchwaͤchen muß. Glaubhaf— 
ter iſt es, daß die Wirkung des Opiums auf das Ge— 
hirn bei einigen Individuen die Neigung zum Erbrechen 
erzeugt. 


N 
Inlaͤndiſches Opium. 


Wir haben ſchon Gelegenheit gehabt, von den 
Verſuchen zu ſprechen, die man gemacht hat, um in 
Europa das Opium im Großen zu gewinnen. Man hat 
dieſes inlaͤndiſche Medicament einigemal verſucht, und 
die Reſultate, welche man davon erhalten hat, ſcheinen 
die Aufmerkſamkeit der Aerzte zu verdienen. Hr. Lois 
ſeleur-des-Lonchamps hat in einem ſehr intereſſanten 
Memoire uͤber die Wirkungen des Opiums Unterſuchun⸗ 
gen dargeſtellt, die er vergleichungsweiſe mit inlaͤndiſchem 
und orientaliſchem Opium gemacht hatte. Er ſchloß aus 
feinen Verſuchen, 1) daß das in unſerm Clima erbaute 
Opium in Thraͤnen in ſeiner Wirkung dem waͤßrigen 
Opiumextract gleich kaͤme, und es in gleicher Doſis er— 
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ſetzen konne; 2) daß der aus zerftoßenen und ansgepreßs 
ten gruͤnen Mohnkoͤpfen und Pedunceln erhaltene Ex— 
tract in Verhaͤltniß zu dem gummigen Opium in dop— 
pelter Doſis angewendet werden muß; 3) daß der Ex— 
tract aus den gruͤnen Blaͤttern und Stengeln in vierfacher 
Doſis angewendet werden muß; 4) daß der durch Aus⸗ 
kochung der Mohnkoͤpfe nicht mehr Kraft beſitzt, als der 
vorhergehende, aber doppelt ſo viel Koſten macht; 5) daß 
der Extract aus trocknen Mohnkoͤpfen eben ſo viel ko— 
ſtet und noch ſchwaͤcher iſt. Acht Gran deſſelben kom— 
men einem Gran des gummigen Extractes bei. 


er Sehr heiße Sommer, mittaͤgliches Clima find dem 
inlaͤndiſchen Opium guͤnſtig. Die Herren Savareſi und 
Saxe haben zu Neapel Verſuche uͤber daſelbſt erbautes 
Opium in den Militairfpitälern angeſtellt. Es war theils 
in Thraͤnen, theils nach Art der Aegyptier geſammelt, 
und wurde unter verſchiedenen pharmaceutiſchen Formen 
angewendet. Es ſchien hinſichtlich ſeiner Wirkſamkeit die 
Mitte zu halten zwiſchen dem levantiſchen Opium und 
dem zu Paris erbauten. 


In einer der philomatiſchen Geſellſchaft zu Paris 
neulich mitgetheilten Note wird geſagt, daß das inlaͤn⸗ 
diſche Opium alle beruhigenden Eigenſchaften des orien— 
taliſchen Opiums, aber keine der reizenden Eigenſchaften 
deſſelben beſaͤße. Bei der Analyſe hatte man nur Nar— 
cotin, aber kein Morphin gefunden. Auch Herr Sertu— 
ener ſagt, daß in dem inlaͤndiſchen Opium kein Mor— 
phin wäre, Herr Vauquelin hat es dagegen in demſel— 
ben faft in derſelben Quantität als in dem aſiatiſchen 
gefunden. a | 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Anwendung des Opiums auf Schleimmembra⸗ 
nen und auf die Haut. 


Bisher haben wir nur die Wirkung des Opiums 
unterſucht, wenn es durch den Magen in die Oecono— 
mie gebracht wurde. Man kann es aber auch auf die 
Schleimhaͤute anwenden durch Injection in das Rectum 
oder in die Mutterſcheide, und auf die aͤußere Haut 
als Pflaſter, Einreibung oder in Baͤdern. 


9. 1 


Anwendung des Opiums auf Schleimhäute 


Das in den Maſtdarm injicirte Opium wirkt auf 
dieſelbe Weiſe und mit derſelben Energie, als im Ma— 
gen; man muß es daher mit ebenſoviel Vorſicht anwen⸗ 
den. Schwache Doſen, auf dieſem Wege eingefuͤhrt, 
haben bisweilen ſchwere Zufaͤlle erzeugt. Wedellus ci⸗ 

tirt einige Fälle dieſer Art. Die von Delacroix beob- 
achtete Vergiftung hatte durch das Rectum Statt. Qua— 
rin hat anfangende Paralyſe der untern Gliedmaßen 
und andere ſchwere Zufaͤlle in Folge eines Klyſtiers 
mit zwanzig Tropfen Laudanum geſehen. — Die Ans 
jectionen in die Mutterſcheide find von Alibert bei Mut— 
terkrebs mit Erfolg angewendet worden, um die heftigen 
Schmerzen zu lindern. Bichat hatte ſie ohne Nutzen 
gegen Hyſterie verſucht. Die Abſorption muß auf die- 
ſem Weg weniger leicht ſeyn, als durch das Rectum, 
ſowohl weil die Oberfläche deſſelben nicht fo gut auf- 
ſaugt, als auch, weil das Mittel nicht im Innern zu⸗ 

ruͤckgehalten werden kann. N | 
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uch, 


Anwendung des Opium auf die Haut. 


Die aͤußerliche Anwendung des Dpiums iſt ſehr 
alt. Galen ſpricht in ſeinen Schriften davon. Avicenna 
(lib. 2. cap. 526.) raͤth Augenwaͤſſer mit Opium in 
ſchmerzhaften Augenentzuͤndungen. Auch rieth er es im 
Liniment. Opium est narcoticum, sedativum omnis 
doloris, sive sit bibitum, sive sit linitum. 


Man muß in der aͤußern Anwendung des Opiums 
zwei Claſſen von Erſcheinungen unterſcheiden, locale und 
allgemeine. Die erſten haͤngen von der Wirkung ab, 
welche das Opium auf den Ort ſelbſt aͤußert, auf den 
es angewendet worden iſt. Gewoͤhnlich zeigt ſich dieſe 
Wirkung in der Beruhigung eines fixen und begraͤnzten 
Schmerzes, oder durch Aufhebung eines krampfhaften 
Zuſtandes in nicht tief liegenden Theilen. Sie haͤngt 
von der Einſaugung des Medicamentes in die naͤchſten 
Gewebe ab, und von der beruhigenden Einwirkung auf 
dieſelben. Man kann dadurch einen aͤußerlichen Schmerz 
in ſolchen Faͤllen lindern, wo das Opium innerlich con— 
traindicirt iſt, z. B. in Hoͤmorrhoiden. Dennoch zei— 
gen ſich in der Folge oft die allgemeinen Erſchei— 
nungen. Sie ſind dieſelben, als wie nach der innerli— 
chen Anwendung des Opiums, und haͤngen von der 
Einfuͤhrung in die Circulation und der Vertheilung deſ— 
ſelben in alle Organe ab. Es haben daher einige Prak— 
tiker, die dieſe Erfolge bemerkt hatten, vorgeſchlagen, 
das Opium blos durch die Haut in den Organismus 
zu bringen. Richard de la Prade, Chrestien gehoͤren 
dazu. Hr. Bailly hat im Hoſpitale Beaujon und 
de la pitie Verſuche mit der aͤußerlichen Anwendung 
des eſſigſauren Morphin gemacht, und dieſelben Re— 
ſultate erhalten, die gewoͤhnlich nach der innern Anwen— 
dung deſſelben erfolgen. 

Man darf nicht glauben, daß die aͤußere Anwen— 
dung des Opium ganz ohne Gefahr ſey. Oefters ſind 
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bedeutende Zufälle darnach erfolgt. Zweierlei aber ift 
beſonders dabei zu beruͤckſichtigen: 1) der Zuſtand der 
Oberflache, auf welche es wirkt; 2) die Form des Mer 
dicamentes. | | | 

Es leuchtet ein, daß auf einer excorürten, ulcerirten 
Haut die Aufſaugung eben ſo leicht ſeyn kann, als auf 
einer Schleimmembran, wie es Verſuche an lebenden 
Thieren beweiſen. Man muß in dieſem Fall die name 
lichen Vorſichtsmaßregeln beobachten, als wie bei dem 
innern Gebrauch des Opium. — Es wird aber auch 
nicht gleichguͤltig ſeyn, auf welchen Theil der geſunden 
Haut man es anwendet. Man wird mehr zu fuͤrchten 
haben bei der Anwendung deſſelben auf die innere Seite 
der Extremitaͤten, auf Hautfalten, auf die Achſelgrube ꝛc., 
als z. B. auf den Ruͤcken, auf die aͤußere Seite der 

Schenkel. | | | 

| Die Form des Mittels kann auch die Aufſaugung 
deſſelben erleichtern oder erſchweren. In Natur ange⸗ 
wendet, wird es wohl auch einige Wirkung haben, be— 
ſonders aber an Stellen, die beſtaͤndig durch die Haut— 
ausduͤnſtung feucht gehalten werden. Weit ſchneller 
wirkt es aber, wenn es in einer Fluͤſſigkeit aufgelöft iſt, 
beſonders in Wein oder Alcohol. Es wird in dieſer 
Form beſſer aufgeſogen und breitet ſich ſchneller in dem 
Koͤrper aus. Daher in Faͤllen, wo man die Wirkung 
des Opium auf den Theil, auf welchen man es an— 
wendet, beſchraͤnken will, vielleicht das fefte Opium, oder 
eine waͤßrige Aufloͤſung deſſelben vorzuziehen wäre, 


Sechstes Kapitel. 
Anwendung des Opium in Krankheiten. 
Wenn die Pathologie als Wiſſenſchaft ſich auf glei⸗ 
chem Standpunkte mit der Phyſiologie befaͤnde, ſo könnte 
man vielleicht mit mehr Gruͤndlichkeit, als jetzt, die Wir— 
1 
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kungsweiſe des Opium in vielen Krankheiten beftimmen, 
wo ſein Nutzen durch die Erfahrung beſtimmt iſt. Ge— 
rade die nervoͤſen Affectionen, in denen das Mittel be— 
ſonders beruͤhmt iſt, kennen wir am wenigſten. Es iſt 
uns ſelbſt ihr Sitz unbekannt, und die Medicin wird 
in dieſer Beziehung noch lange auf einen blinden Em— 
pirismus beſchraͤnkt bleiben. Die Krankheiten der Ge- 
webe ſind beſſer bekannt, und bei ihnen kann man theil— 
weiſe die Wirkung unſeres Mittels vermuthen. 

Die in dieſem therapeutiſchen Theile zu befolgende 
Ordnung iſt keinesweges gleichguͤltig. Da ich keine no— 
ſologiſche Eintheilung kenne, die mir als Grundlage 
haͤtte dienen koͤnnen, ſo wuͤrde ich verſucht haben, jede 
Krankheit unter eine der folgenden drei allgemeinen Be— 
nennungen zu bringen, wenn die Natur der verſchiede— 
nen Krankheiten beſſer erkannt waͤre, und mehr Einheit 
unter den verſchiedenen Pathologikern herrſchte. 

1) Nervoͤſe Krankheiten; 

2) Krankheiten der Gewebe; 

3) Krankheiten des Blutes und der Säfte. 

Da ich dieſen Theil nicht ſo, wie ich gewuͤnſcht 
haͤtte, ausfuͤllen kann, ſo werde ich mich darauf be— 
ſchraͤnken in der Kuͤrze die Faͤlle anzuzeigen, wo das Opium 
mit dem meiſten Nutzen angewendet worden iſt, ſo wie 
diejenigen, welche es ganz contraindiciren. 

Die meiſten Aerzte halten das Opium fuͤr ein ſehr 
wichtiges Mittel im Tetanus. Indeſſen haben ſich ge— 
ſchickte Schriftſteller ſtark gegen dieſes Mittel ausgeſpro— 
chen. Sie behaupten, daß es die Zufaͤlle verſchlimmere. 
Gewiß iſt es, daß die Erfolge dieſer Methode bei wei— 
tem noch nicht conſtant ſind. Hoͤchſt merkwuͤrdig ſind 
die großen Gaben, bis zu denen man in dieſer Krank— 
heit ſteigen kann. Man erſtaunt manchmal, wie das 
Individuum nicht allein die Krankheit, ſondern auch das 

kittel uͤberſtehen kann. Huck ſah einen Kranken vom 
Tetanus geneſen, den er vom erſten Tage an vier und 
zwanzig Gran hatte nehmen laſſen. Hr. Jadelot gab 
einem Kind von acht Jahren ein halbes Quentchen 
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Opium in einem Tage, und es genas auch. Hunter 
hat bis zu hundert und zwanzig Gran in einer Stunde 
gegeben. — Ein ungenannter engliſcher Schriftſteller 
ſpricht von ſo ungeheuren Doſen, die er angewendet hat, 
daß man kaum es zu glauben wagt. | 
Paracelſus, der alle Uebel mit Opium heilte, ver- 
fehlte nicht, es gegen die Epilepſie anzuwenden und 
will davon Heilung erhalten haben. De Haen verfichert, 
auch guͤnſtige Erfolge erhalten zu haben. Alibert und 
andere Aerzte ſind mit dieſem Mittel nicht ſo gluͤcklich in 
der Epilepſie geweſen. — Ueber die guten Wirkun— 
gen deſſelben im Veitstanz iſt man ziemlich einver— 
ſtanden. Es macht die Baſis der Behandlung dieſer 
Krankheit. Die Hyſterie und die Hydrophobie 
widerſtehen dieſem, wie allen bis jetzt vorgeſchlagenen 
Mitteln. Eben nicht wirkſamer iſt es in der Manie, 
Melancholie, Hypochondrie. 

Mit dem meiften Erfolg wird das Opium in Nevral⸗ 
gien, Geſichtsſchmerz, und uͤberhaupt in allen 
nicht entzuͤndlichen Schmerzen angewendet, wenn 
nicht als Heilmittel, doch als Palliativmittel, indem es 
die Senſibilitaͤt in dem ſchmerzenden Theil verringert, 
und in gehoͤriger Doſis angewendet durch den leichten 
Blutandrang nach dem Gehirn die Perception weniger 
lebhaft macht. Auch als Palliativ giebt man es bei 
Schlafloſigkeit, wenn kein Umſtand daſſelbe contra= 
indicirt. Richard de la Prade kam in dieſen Faͤllen mit 
aͤußeren Einreibungen aus. Es bringt nicht immer 
Schlaf, aber es beruhigt gewoͤhnlich die Rervenaufregung, 
und verſchafft dem Kranken die gewuͤnſchte Ruhe. 
| Bisweilen beobachtet man hartuädiges Erbrechen, 
welches von keinem Symptom einer entzuͤndlichen Stim— 
mung des Magens begleitet iſt. Dieſes nervoͤſe Er— 
brechen weicht faft immer dem Opium. Auf dieſelbe 
Weiſe, durch Herabſtimmung der Reizbarkeit der Ma— 
genſchleimhaut und Schwächung der Muſkellage deſſelben, 
beruhigt es die Neigung zum Erbrechen in der zweiten 
Periode des Keichhuſtens. In der erſten Periode 
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deſſelben darf man dieſes Mittel nach Cullen nicht an— 
wenden, beſonders wenn Fieber oder Beſchwerde beim 
Athemholen zugegen iſt. 

Die Bleikolik, die man im Allgemeinen mehr 
zu den Nevroſen, als zu den entzündlichen Krankheiten 
rechnet, ſoll, nach Stahl, der Anwendung des Opium 
weichen. Man hat es als Palliativ in der empiriſchen 
Behandlung dieſer Krankheit eingefuͤhrt. Es vermindert 
die Schmerzen bedeutend. da 

Dieſe kurze Ueberſicht Aber die Anwendung des 
Opium in einigen Nervenkrankheiten zeigt, daß, fo oft 
man feine Heilkraft ſchaͤtzen kann, faſt immer die beru— 
higende Eigenſchaft deſſelben mit Erfolg thaͤtig iſt. 
Manchmal koͤnnen auch die Veränderungen in der Cir— 
culation den Schlaf beguͤnſtigen, oder die Aufnahme der 
Empfindungen vermindern. Ueber die reizende Eigenſchaft 
deſſelben kann man nur Vermuthungen anſtellen. Wer 
kann wiſſen, ob ſie nicht in den Curen des Tetanus, der 
Epilepſie gewirkt hat, die man durch Opium erhalten 
haben will? | 

Das Opium bietet weit weniger Huͤlfe in den ent— 
zuͤndlichen Krankheiten, als in Nervenkrankheiten. Es 
iſt im Allgemeinen ſehr ſchaͤdlich in Phlegmaſien 
und anhaltenden Fiebern. Es vermehrt die Hitze 
der Haut, erregt uͤbermaͤßige Schweiße, wirkt ſehr ſtoͤ⸗ 
rend auf die Circulation, indem es Andrang und Auf— 
enthalt des Blutes in den Capillargefaͤßen, und vielleicht 
noch mehr in den entzuͤndeten Theilen verurſacht. Alle 
Aerzte ſtimmen daher uͤberein, ſeinen Gebrauch aus die— 
ſen Krankheiten zu entfernen. Beſonders ſchaͤdlich wuͤrde 
es in Gehirnentzuͤndung ſeyn, ſowohl durch die 
Ueberreizung dieſes Organs, als durch die Congeſtion 
nach demſelben, welche es erregen oder vermehren koͤnnte. 
Eben ſo gefaͤhrlich waͤre es in Entzündung der Mes 
ningen, 

Hurham brauchte das Opium in Pneumonie 
und Pleureſie, aber erſt nach angeſtelltem Aderlaſſe. 
Jetzt wenden wenig Praktiker unſer Mittel in dieſen Faͤl⸗ 
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len an, und man begreift leicht, wie ſehr die in den 
Capillargefäßen der Lungen durch daſſelbe gewoͤhnlich her— 
vorgerufene Blutanhaͤufung zu fuͤrchten ſeyn wuͤrde. 

In exanthematiſchen Fiebern und beſonders 
in den Blattern haben Sydenham und nach ihm viele 
Praktiker das Opium angewendet. Es kann von gro— 
ßem Nutzen ſeyn, wenn das Exanthem nicht gehoͤrig 
ausbricht, und wenn die Entzuͤndung auf innere Haͤute 
uͤberzugehen droht. In dieſen Faͤllen kann das Opium 
den Reiz wieder nach der Haut leiten. Auch koͤnnte 
es als Beruhigungsmittel nuͤtzlich ſeyn, wenn ein allge— 
meiner Erethismus in der Haut und kein plethoriſcher 
Zuſtand vorhanden waͤre, der die Congeſtionen fuͤrchten 
ließe. Wenn aber der Ausbruch regelmaͤßig vor ſich 
geht, und kein Nervenleiden ſich dazu geſellt, ſo wuͤrde 
es unklug ſeyn, ein energiſches Mittel anzuwenden, deſ— 
ſen geringſte Wirkung waͤre, daß es die Hautentzuͤndung 
und das Fieber vermehrt. 

Gewiß iſt es auch die Furcht vor dem vermehrten 
Hautreiz, weswegen gute Praktiker den innern Gebrauch 
des Opium bei ausgebreiteten Flechten verbieten, ſelbſt 
wenn lebhafte Schmerzen und Schlafloſigkeit ihn zu for⸗ 
dern ſcheinen. Beſſer iſt in dieſem Fall der aͤußere Ge— 
brauch deſſelben in ſchwachen, oft und mit Vorſicht wie— 
derholten Waſchwaͤſſern. Er reicht hin, um Ruhe und 
Schlaf herbeizufuͤhren, und zeigt nicht die angegebenen 
Unannehmllichkeiten. | 

In der Cholera- morbus, in Dyſenterie 
mit Tenesmus wirkt das Opium ſehr vortheilhaft durch 
ſeine beruhigende Eigenſchaft. Bisweilen hebt es wie 
durch Zauberei die heftigſten Zufaͤlle der Cholera. Man 
muß es hier gleich zu Anfange der Krankheit geben, un— 
geachtet der Entzuͤndung, die in der Darmſchleimhaut 
vorhanden ſeyn kann, indem die Nervenzufaͤlle fo ſchwer 
ſind, daß der geringſte Verzug ſehr traurige Folgen ha— 
ben wuͤrde. In der Dyſenterie aber kann man warten, 
bis erweichende Getraͤnke und Klyſtiere die Entzuͤndung 
etwas gemindert haben. Man kann es ſogleich zu den 
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Klyſtieren ſetzen, wenn dieſe nicht ohne daſſelbe behalten 
werden. e ; 
Die unmaͤßige Ausſonderung aus der Schleimhaut 
der Bronchen, die man unter dem Namen der Schleim— 
ſchwindſucht kennt, und im Allgemeinen alle Aus— 
fluͤſſe catarrhaliſcher Art werden durch das Opium ver— 
mindert, welches hier zugleich als ſchweißtreibendes und 
als beruhigendes Mittel zu wirken ſcheint, indem es die 
Fluͤſſigkeiten nach der Haut treibt und dadurch ihre Aus— 
ſonderung auf den Schleimhaͤuten verringert. Es wirkt 
aber hier nur als Palliativmittel, indem es den ent— 
kraͤftenden Ausfluß mehr ableitet, als unterdruͤckt. 

Auch als maͤchtiges kebrikugum hat man das 
Opium betrachtet. Es wurde öfters mit gluͤcklichem Er— 
folge in Faͤllen gegeben, wo die China gar nichts auss 
gerichtet hatte. Diejenigen Pathologen, welche das 
Wechſelfieber für eine rein nervoͤſe Krankheit hal— 
ten, ſchrieben dieſen Erfolg der Wirkung des Opiums 
auf das ſenſitive Syſtem zu. Ohne den Einfluß des 
Nervenſyſtems auf die periodiſche Ruͤckkehr dieſer Leiden 
laͤugnen zu wollen, ſo will ich doch bemerken, daß die 


Unordnung in der Circulation nicht weniger merkwuͤrdig 
iſt, als die manchmal dabei gegenwärtigen Nervenzu⸗ 
faͤlle, und daß vielleicht durch die Veraͤnderungen in der 
Circulation das Opium zum Fiebermittel wird. Man 
giebt es hier in ſtarker Dofis, kurze Zeit vor dem Anz 
fall, ſo daß das Blut zu der Zeit, wo der Fieberfroſt 
eintreten ſollte in den Capillargefaͤßen angehaͤuft iſt und 
durch die ihm mitgetheilte Bewegung nach der Periphe— 
rie abgehalten wird, ſich nach den innern Theilen zu⸗ 
wenden. Sydenham, Berryat haben dieſes Mittel ſehr 
geprieſen. Der letztere gab eine Stunde vor dem Anz 
fall achtzehn bis zwanzig Tropfen Laudanum in einem 
Aufguß von Centaureum und erhielt ſehr guͤnſtige Re— 
ſultate. Als Fiebermittel angewendet, erfordert das Opium 
große Vorſicht. Wenn es der Kranke in ſtarker Doſis 
zu lange vor oder unmittelbar nach dem Aufall naͤhme, 
To koͤnnten daraus ſchlimme Folgen entſtehen. Derſelbe 


— 


160 


Fall träte ein, wenn der Anfall ausbliebe, Auch ange— 
neſſen gereicht iſt es nicht immer ohne Gefahr. Manch— 
mal bringt es einen tiefen narkotiſchen Schlaf hervor. 
Stark erzaͤhlt, daß zwei durch dieſe Methode geheilte 
Kranke ſchwach und dumm blieben. | | 
Die Aetiologie der Blutungen iſt wahrſcheinlich 
noch nicht genau genug gekannt, um die Wirkungsweiſe 
des Opiums in denſelben ſchaͤtzen zu konnen. Wenn in— 
deſſen die Blutung von einem plethoriſchen Zuſtand ab— 
haͤngt, ſo muß ſie durch das Opium vermehrt werden, 
indem daſſelbe die Vewegung nach der Peripherie be— 
guͤnſtigt. Auf dieſelbe Weiſe wirkt es bisweilen als 
emmenagogum, 8 R 8 

Man braucht das Opium oft in Rheumatis— 
men ſowohl der Glieder, als der Muſkeln. Es wirkt 
hier palliativ gegen den Schmerz und als ſchweißtrei— 
bendes Mittel. Innerlich darf man es nur in der Apy— 
rerie geben. Hr. Barbier verwirft im Allgemeinen das 
Opium in dieſen Krankheiten. 

Als antisyphiliticum hat das Opium auch eini— 
gen Ruf gehabt. Man darf nicht glauben, daß es eine 
ſpecifiſche der Wirkung des Mercurs aͤhnliche Eigenſchaft 
beſaͤße. Die Erfahrungen des Hrn. Cullerier haben feine 
Unzulaͤnglichkeit in der Syphilis gezeigt, und die guten 
Wirkungen, welche man in derſelben von ihm bemerkt 
hat, muͤſſen wohl der Ruhe zugeſchrieben werden, die 
es, wenn der Mercur zu ſtark gewirkt hat, in den Ner— 
venzweigen wieder herſtellt; ferner auch feiner ſchweißtrei— 
benden Kraft. 5 

Plinius hat das Opium innerlich gegen den Scor— 
pionſtich angerathen: opium in vino si protinus 
detur scorpionum ictibus resistit, Die Furcht, 
durch daſſelbe die Blutanhaͤufung in dem verwundeten 
Theile zu vermehren, koͤnnte vielleicht von ſeinem inner— 
lichen Gebrauche abhalten, wenn man zumal nicht viel 
auf den Schweiß rechnete; allein zwei Thatſachen beweiſen, 
daß es als topicum in vergifteten Wunden nüß- 
lich iſt. Die erſte find wir Hrn. Delaroche ſchuldig, 
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der es auf einen in Folge eines Weſpenſtiches ſehr ge— 
ſchwollenen Vorderarm und Hand anwendete, worauf 
die Zufaͤlle ſich beruhigten. (Thes. de la Fac. Par.). 
Die zweite Erfahrung erzaͤhlt Hr. Delaistre, Apothe— 
ker zu Vitry = le» Francais. Ein kleines Kind war 
durch eine Biene geftochen worden. Hr. Delaistre goß 
einen Tropfen vom Safte des papaver somniferum 
in die Wunde, und der Schmerz wurde auf der Stelle 
beruhigt. | 

Es ſcheint, daß das Opium bei gewiffen Krankheiten 
des Blutes nicht mehr ſeine gewoͤhnliche Wirkung auf 
die Circulation aͤußert. Willis gab mehren Kranken, 
die den Scorbut hatten, ſtarke Doſen Opium, ohne ih— 
nen Schlaf erzeugen zu koͤnnen, ungeachtet keiner an 
Schmerzen oder Kraͤmpfen litt. Sie brachten mehre 
Wochen ſchlaflos hin. 

Anwendung des Opium bei aͤußeren Uebeln. 
— Man weiß, wie gefährlich daſſelbe bei ausgebreite— 
ten aͤußerlichen Entzuͤndungen iſt, wenn dieſelben etwas 
tiefer in das Gewebe eingehen. Oft hat man es, um 
den Schmerz zu beruhigen angewendet, und dadurch 
Brand erzeugt. Gewiß lag die Urſache davon in der 
Stockung des Blutes in den Capillargefaͤßen, wodurch 
die Zerſetzung deſſelben bewirkt wurde. — Dieſer Zu⸗ 
fall haͤngt ſo gewiß von der angezeigten Urſache ab, daß 
man in gangraena senilis, oder in der Vergiftung 
durch Mutterkorn das Opium mit Erfolg giebt. Hr. 
Marjolin empfiehlt es in dieſen Faͤllen als ein maͤchti⸗ 
ges Reizmittel. 

Bronfield, Bamby, Bell wendeten das Opium 
auf Wunden an. Hr. Delaroche ſah guten Erſolg da— 
von bei ſchweren Wunden mit Zerreißung, wo er ſpas— 
modiſche Zutälle befürchtete, 

Dieſe kurzen Betrachtungen uͤber die therapeutiſche 
Anwendung des Opiums laſſen wohl hoffen, daß man ein— 
ſtens dahin gelangen wird, ſeine Wirkung als Arznei⸗ 
mittel genau beſtimmen zu konnen, mag es beruhigend 
auf die Nerven und Muſkeln, mag es auf die Circula- 
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tion wirken, oder den Aufenthalt des Blutes in den 
Capillargefaͤßen und den Schweiß befoͤrdern. 


Siebentes Kapitel. 


Behandlung der Opium vergiftung. 


Da ich keine Erfahrungen uͤber die Nuͤtlichkeit 
dieſes oder jenes Mittels in der Behandlung der Opium— 
vergiftung gemacht habe, ſo will ich keinesweges poſitive 
Regeln uͤber dieſelbe aufſtellen. Ich verweiſe in dieſer 
Hinſicht auf Orfil a's Abhandlung uͤber die Gifte, und 
begnuͤge mich einige theoretiſche Betrachtungen zu geben, 
welche durch die Erfahrung erſt beſtaͤtigt werden muͤſſen. 


Es konnen, wie ich bewiefen zu haben glaube, drei 
Ordnungen von Symptomen in der Opiumvergiftung bei 
dem Menſchen erſcheinen. Die vorherrſchenden muß 
man bei der Behandlung vorzuͤglich beruͤckſichtigen. — 
Wenn daher die Zeichen der Congeſtion nach dem Ge— 
hirn ſehr ausgeſprochen ſind, wenn das Geſicht roth, 
aufgetrieben iſt, die Augen glaͤnzen, das Individuum 
in tiefem, bewußtloſem Schlafe liegt, ſo muß man ei— 
ligſt einen ſtarken Aderl 115 aus der jugularis anſtellen, 
wie Herr Orfila empfiehlt. Man kann in dieſem Fall 
Anwendung von Eis auf den Kopf, Aderlaͤſſe am Fuße, 
ſtarke ausleerende Klyſtiere, mit einem Wort alle Mit— 
tel verſuchen, welche geeignet ſind, die Gehirncongeſtion 
zu vermindern, und deren Wirkſamkeit in der Behand— 
lung der Apopl exie ſich beſtaͤtigt hat. — Wenn die 
Symptome von Reizung des Gehirns und Ruͤckenmar— 
kes vorherrſchen, d. h. wenn Delirien, Unruhe, Trismus 
zugegen ſind, wenn die convulſiviſchen Bewegungen haͤu— 
fig und ſtark ſind, ſo muß man dahin ſtreben, die er— 
hoͤhete Empfnetichtei des Nervencentrums herabzuſetzen. 
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Man wird deshalb wiederum zu allgemeinen Aderlaͤſſen 
ſeine Zuflucht nehmen muͤſſen, welche auch den Vor— 
theil gewaͤhren, die etwa vorhandene Congeſtion zu ver— 
ringern. Von welchem Nutzen ſollen aber Kinftiere 
mit Kampher, oder ein Kaffeeaufguß ſeyn. Dieſe 
e e koͤnnen keinen guten Erfolg haben, 
wohl aber ſchaͤdlich ſeyn durch die ſpecifiſche Wirkung 
auf 155 ſchon uͤberreizte Gehirn und Ruͤckenmark. Ue— 
berhaupt muß man von dem Kranken alles entfernen, 
was die Aufregung deſſe lben vermehren koͤnnte; ebenſo 
wie es in der Waſſerſcheu und dem Tetanus ges 
ſchieht. — In dem Fall endlich, wo die Schmwächf 
ſehr groß iſt, bei entfaͤrbter Haut, kalten Gliedma— 
ßen, ſchwachen und zuſammengezogenen Herzſchlaͤgen, 
vollkommner Unempfindlichkeit, wuͤrde der Zuſtand der 
Circulation die allgemeinen Aderlaͤſſe ſehr unnuͤtz ma⸗ 
chen. Ja es wuͤrde nur ſehr ſchwer aus der geoͤffne— 
ten Vene Blut erhalten werden koͤnnen. Es wird da— 
her beſſer ſeyn, wenn Zeichen von Gehirncongeſtion 
vorhanden ſind, Blutigel am Halſe und hinter den 
Ohren anfegen zu laſſen. Hauptſaͤchlich müßten fort— 
dauernd die geeigneten Mittel angewendet werden, um 
die Circulation und die Senſibilitaͤt nach außen zu lei— 
ten. Starke Reibung der ganzen Oberflaͤche des Koͤr— 
pers mit warmer Waͤſche würde ſehr nuͤtzlich ſeyn. 
Der Doctor Seaman ſtellte eine Frau, die eine Unze 
Laudanum genommen hatte, durch ziemlich ſtarke Schläge 
mit einem duͤnnen Stocke auf die Glieder wieder he 
Die Kranke erwachte faft unmittelbar darauf aus ih— 
rem tiefen Stupor. Sie beklagte ſich uͤber die 
Schläge und bald zeigte ſich die Gehirureizung durch 
Delirium ꝛc. Die Geneſung war vollkommen. (Ann, 
de la litter, med, étrang. T. VIII.) Unnoͤthig 
waͤre es hinzuzufuͤgen, daß ſobald die Thaͤtigkeit in der 
Peripherie wieder hergeſtellt iſt, man dieſe Mittel aus— 
ſetzen muß, um die andern Zufaͤlle zu bekämpfen. 

Ich wiederhole, daß ich die Anwendung der ver— 
ſchiedenen Mittel in den verſchiedenen Vergiftungsformen 
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nur nach der Aetiologie, die wir davon kennen, vor 
ſchlage. In allen Faͤllen koͤnnen auch mehre der bis— 
her aufgeſtellten Mittel angewendet werden, beſonders 
die Abkochung von Gallaͤpfeln, um das Gift zu zerſetzen; 
ferner Brechmittel und die Saugpumpe, um die in dem 
Magen enthaltenen Stoffe auszuziehen. (Toxic, gE- 
nerale, 3e, Edit. T. II. p. 134.) 


| Zweiter Theil. 


Wirkung der beſondern Beſtandtheile 
des Opium. 


Erſtes Kapitel. 


Wirkung des Morphin auf die thieriſche 
Oeconomie. 


As Typus wollen wir das eſſigſaure Morphin anneh— 
men, und dann mit dieſem das in Saͤuren, Alcohol, 
Oel aufgeloͤſte, und das kryſtalliſirte Morphin vers 
gleichen. . 

$. 4, 


Wirkung des effigfauren Morphin auf den 
Menſchen. 


Erſter Grad. — In der Doſis von einem 
Viertel bis ganzen Gran, in welcher man dieſes Salz 
gewöhnlich anwendet, bringt es nach ungefähr einer 
Viertelſtunde ein Gefuͤhl von Spannung im Kopfe, 
Störung des Geſichtes, Saufen in den Ohren, Kopf 
ſchmerz, Schwindel, Neigung zu Schlaͤfrigkeit hervor; 
bisweilen einen leichten Schlummer oder wohl auch wah— 
ren Schlaf. Die Pupille iſt zuſammengezogen oder 
erweitert, bisweilen bleibt ſie natuͤrlich. Sobald das 
Mittel anfaͤngt zu wirken, aͤndert ſich der Puls; im 
Allgemeinen wird er langſam und klein, bisweilen iſt er 
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beſchleunigt. Spaͤter kann er weich und voll ſeyn. Oft 
ſtellt ſich Jucken in der Haut, oder wohl gar ein Aus— 
ſchlag auf derſelben ein. Wenn die Doſis nur etwas 
| größer iſt (ein Gran), fo entſtehen Uebelkeiten, Be— 
ſchwerde beim Urinlaſſen. Als Folge bleibt zuruͤck Ap— 
petitloſigkeit, Schwaͤche, Verſtopfung. 

Zweiter Grad. — Hr. Meyranx hat in der 
Revue médicale einen ſehr intereſſanten Aufſatz gelie— 
fert über die von Du Bailly im Hoſpital de la Pitie 
beobachteten Wirkungen des eſſigſauren Morphin. Die— 
ſer Arzt konnte durch allmaͤhliges Steigen weit ſtaͤrkere, 
als die gewoͤhnlichen Doſen geben, und ſehr deutliche 
Wirkungen erhalten, als ſtarke Gehirnaufregung, 
Schwindel, ſchreckende Traͤume, Funkenſehen, Verdun— 
kelung des Geſichts, ſtarkes Brauſen in den Ohren. 
Er beobachtete bisweilen, wenn der Kranke horizontal 
f lag, Zuckungen und convulſiviſche Bewegungen, in wel— 
chen der Kopf nach hinten gezogen wurde, electriſche 
Bewegungen in verſchiedenen Theilen des Koͤrpers, nach 
welchen der Kranke auffuhr und erwachte. Die Mus— 
kelkraft wurde ſchwaͤcher wegen der Wirkung des 
[Medicamentes auf das Gehirn. Das Geſicht 
wurde bisweilen ſo ſchwach, daß der Kranke nicht mehr 
leſen konnte. In einigen Faͤllen verlor der Puls an 
Haͤrte, woraus Hr. Bailly erkennen wollte, daß das 
Morphin beruhigend auf das Herz, obgleich reizend auf 
das Gehirn wirke. Im Allgemeinen bewirkte es kei— 
nen Schweiß, veränderte nicht einmal die natürliche 
Hautwaͤrme, ſelbſt in der Doſis zu zwölf Gran. Es 
verurſachte aber oft Jucken und Hautausſchlaͤge. Eine 
gewohnliche Wirkung des eſſigſauren Morphin war die 
Verſtopfung, der aber bisweilen Diarrhoe folgte. 

Hr. Bailly ſah faſt bei allen Maͤnnern, welche 
dieſes Salz brauchten, Schwierigkeit beim Urinlaſſen. 
Oft ſtrengten ſich die Kranken mehre Minuten hindurch 
an, auf einmal ging der Urin ab, blieb ſtehen, um 
wieder von neuem zu fließen und wiederum auszuſetzen, 
bis endlich die Blaſe leer war. Er bemerkt, daß die 
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Urſache davon nicht in den Nieren zu ſuchen ſey, indem 
er nie Schwere oder Schmerz in der Gegend derſelben 
fuͤhlte. Vielmehr wuͤrde er ſie dem gereizten Zuſtand 
des Blaſenhalſes, der Laͤhmung der Blaſe ſelbſt und 
der Anſchwellung der Proſtata zuſchreiben. Zwei Fälle, 
fuͤgt Hr. Meyranx hinzu, ſcheinen zu beweiſen daß eine 
durch die Wirkung des Morphin auf das Ge— 
hirn verurſachte Lͤhmung der Blaſe vorhanden iſt. 
Ein Kranker, der dieſes Mittel bekommen hatte, war 
in Folge einer organiſchen Verletzung geſtorben. Bei 
der Section fand man die Blaſe durch angehaͤuften 
Urin ſo ausgedehnt, daß ſie ſich bis zum Magen er— 
ſtreckte. Ein anderer Fall von Urinverhaltung wurde 
ſehr ſchnell durch die Anwendung von zwei Blaſenpfla— 
ſtern geheilt. — Eine ſehr merkwuͤrdige Eigenheit iſt 
es, daß ſelbſt ſehr betraͤchtliche Doſen dieſe Wirkung 
nicht bei Frauen hervorbringen. a | 

Hr. Doctor B. .., damals 36 Jahr alt, von 
ſtarker Conſtitution wurde von einem heftigen Rheuma— 
tismus der Muſkeln ergriffen, in Folge deſſen ſich ein 
Abſceß unter dem großen Öefäßmuffel bildete. Er 
machte einen übermäßigen Gebrauch von dem eſſigſau- 
ren Morphin. Sechs Gran deſſelben, auf einmal ges 
nommen, brachten bei ihm eine ſehr ſtarke Aufre— 
gung ohne Schlaͤfrigkeit hervor. Die moraliſche Ent— 
kraͤftung verging im Augenblick mit dem Schmerze 
und wurde durch eine unbegreifliche Ruhe erſetzt. Der 
Schweiß war ſo reichlich, daß er die Waͤſche bis neun— 
zehnmal in einer Nacht wechſelte. Der Urin war ganz 
unterdruͤckt. Die Verſtopfung waͤhrte uͤber einen Monat 
nach der Heilung. 

Dritter Grad. — Ein ſchreckliches Ereigniß 
hat uns in den letztern Jahren die verderblichen Eigen— 
ſchaften des eſſigſauren Morphins in großer Doſis 
anzeigt. 

Auguſt Ballet nimmt Abends eine erſte Quantitaͤt 
dieſes Salzes in warmen Wein. Unangenehmer Ge— 
ſchmack, unruhige Nacht. Am andern Morgen laͤßt 
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man den Kranken friſche Milch trinken. Eine halbe 
Stunde darauf Erbrechen, reichliche Darmausleerungen. 
Man giebt einige Tropfen Aether auf Zucker. Um 11 
Uhr noch mehr Erbrechen, Fieber, ausſetzender, kleiner 
und zuſammengezogener Puls; leichter Schmerz in der 
Umbilicalgegend. Um 4 Uhr Schweiß, freier, voller 
Puls, etwas Stupor, kleine Zuckungen. Um 11 Uhr 
des Abends Bewußtloſigkeit, nach hinten gezogener Kopf, 
ſehr muͤhſame Reſpiration, blaͤuliches Anſehn; ein we— 
nig Schleim in dem Munde, die obern Theile des Koͤr— 
pers ſind mit viscoͤſem Schleime bedeckt, die untern 
Gliedmaßen kalt, der Puls iſt klein, ausſetzend, heftige 
krampfhafte Erſchuͤtterungen. Zwanzig Blutigel an das 
Epigaſtrium und ein Aderlaß am Arme beruhigen dieſe 
Symptome, nach zwei Stunden erſcheinen ſie aber wie— 
der. Den dritten Tag um 6 Uhr des Morgens iſt der 
Körper blau, warm, die Reſpiration röchelnd und ſel⸗ 
ten, der Puls nicht zu fuͤhlen, die Pupille ſtark zuſam⸗ 
mengezogen. Ein neuer Aderlaß gab nur einige Tropfen 
ſchwarzes Blut. Nach und nach bekommt das Geſicht 
ein cadaveroͤſes Ausſehen, und um m U. 15. M. Nach⸗ 
mittags erfolgt ein ruhiger Tod. 


Bei der Section fand man: blaͤuliche Faͤrbung 
der Haut, ſchleimigen Schaum in dem rechten Naſen⸗ 
loche, eine braune Fluͤſſigkeit floß aus den Nafenlöchern, 
wenn man auf die Bruſt druͤckte. Die duͤnnen Gedaͤr— 
me nach außen etwas roth, rothe Flecken auf der Schleim— 
fläche des blinden Magenſackes. Emphyſem und ſchwarze 
Ecchymoſen in dieſer Membran. Die venoͤſen Gefaͤße 
ausgedehnt. Halbe Hepatiſation der rechten Lunge. Er 
gießung von blutigem Serum in beiden Seiten der 
Bruſt. Die rechte Seite des Herzens mit ſchwarzem 
Blute angefuͤllt, fein Gewebe weich. Die harte Hirn— 
haut iſt geſpannt, die Sinus und Venen des Gehirns 
ſtrotzen von Blut, die Arachnoidea iſt roth injicirt. Er- 
guß von Serum in die Ventrikeln. Die Gehirnmaſſe 
weit feſter, als im natuͤrlichen Zuſtande. 
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Berfude 


Erſter Verſuch an mir. — Um 5 Uhr 
50 M. des Morgens, wo der Puls fuͤnf und achtzig 
regelmaͤßige Schlaͤge zeigte, nahm ich einen Gran eſſig⸗ 
ſaures Morphin in einem Quentchen gemeinen Waſſer. 
Um 6 U. 15 M. neunzig Pulsſchlaͤge, Spannung im 
Kopfe. Um 6 U. 30 M. Schwindel, Neigung zum 
Schlaf; achtzig regelmaͤßige gleiche Pulsſchlaͤge; Voll⸗ 
heit in den Orbiten; Ohrenklingen. Von dieſem Au⸗ 
genblick an ſchlummerte ich fuͤnf und eine halbe Stunde 
lang ohne Unterbrechung. Ich traͤumte eine Menge von 
Dingen; hoͤrte aber faſt immer, was um mich her vor— 
ging, und behielt ein ſehr deut liches Bewußtſeyn mei⸗ 
nes Zuſtandes. Dieſer war anfangs ziemlich angenehm, 
bald aber fuͤhlte ich lebhaftes Jucken in den Armen, am 
Kopfe und beſonders im Geſicht. 


Um 8 U. 30 M. wurde ich aus meinem Schlum— 
mer durch Uebelkeit und Neigung zum Erbrechen ges 
weckt. Der Puls ſchlug mehr als zwei und ſechzigmal 
in der Minute und immer regelmaͤßig. Sogleich ſchlief 
ich wieder ein. Um 1 U. keine Schlaͤ frigkeit mehr. Ich 
ſtrenge mich vergebens an zu uriniren, obgleich ich das 
Beduͤrſniß dazu fühle. Um 2 U. neue Verſuche mich 
zu erbrechen. Um 7 U. einige Uebelkeiten. Erſt Abends 
um 10 U. konnte ich den Urin laſſen. 

Den andern Tag war etwas Appetitloſigkeit vor⸗ 
ande oe im Kopfe, Verſtopfung. 
| s ich den eben erzählten Verſuch machte, hatte 
ich 105 nie eſſigſaures Morphin genommen. Seitdem 
habe ich es wiederholt, aber nie in ſo hoher Doſis 
genommen. Die Erfolge waren immer die naͤm lichen, 
ſelbſt der Intenſitaͤt nach. Sie ſtimmen ganz mit de— 
nen uͤberein „welche Hr. Chevalier an ſich geſehen hat. 
Ich erzähle einen einzigen von 8 vier Verſuchen. 

Zweiter Verſuch. (Von Hrn. Chevalier 
an ſich ſelbſt angeſtellt.) Den 8. December nahm ich 
einen Viertelgran eſſigſaures Morphin in drei Unzen de— 
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ſtillirten Waſſer aufgelöft. Der Trank war bitter, und 
reizte etwas die Kehle. Dieſer Reiz verging 20 Mis 
nuten darauf, es folgte aber ein auf der rechten Seite 
ſtaͤrkerer Kopfſchmerz, der nach einer halben Stunde 
zwar verſchwand, aber doch einiges Schmerzgefuͤhl in 
den Stirnhoͤckern zuruͤcklleß. Das Ausſehen war etwas 
veraͤndert, die Pupillen erweitert „ nach einer Viertel— 
ſtunde zeigten ſich Uebelkeiten. Die Zunge war an den 
Rändern roth, im Centrum blau, der Puls langſam, 
groß und ausſetzend. Bald war es mir unmoͤglich, ir— 
gend etwas zu arbeiten, und ich verfiel in unruhigen, oft 
durch ſchreckende Traͤume unterbrochenen Schlaf. Die⸗ 
ſer Schlaf dauerte ſechs Stunden. Beim Erwachen 
war der Kopf ſchmerzend, die Augen umzingelt, beſon⸗ 
das rechte, die Mundhole war ſchleimig. Ich fuͤhlte 
mich in einem Zuſtande von allgemeiner Abgefchlagens 
heit. Dies alles verlor ſich durch Leibesbewegung. Der 
Urin bot nichts, was bemerkt zu werden verdiene. 


9. 2. 


Wirkung des effigfauren Morphin auf 
Saͤugethiere. 1 


Hunde und Katzen. — Eine Viertelſtunde, 
nachdem das Gift verſchlungen worden iſt, und oft noch 
eher, bringt es Erbrechen, Zittern des ganzen Koͤrpers, 
eine Art von Fröfteln oder Schauer hervor; die zuerſt tu— 
multuariſchen, beſchleunigten Herzſchlaͤge werden bald 
ſchwaͤcher und langſamer; die Pupille iſt oft erweitert, 
oft auch zuſammengezogen; die Schnautze iſt voll Gei— 
fer; die Glieder gerathen in Convulſionen, die hintern 
Extremitaͤten werden gelaͤhmt; das Thier befindet ſich in 
Stupor; die Senſibilitaͤt kann abnehmen, öfter bleibt fie 
natürlich, oder wird ſelbſt erhoͤhet. 

Die Convulſionen werden ſtaͤrker; es treten unfrei⸗ 
willige, oft fluͤſſige Stuhl- und Urinausleerungen ein; 
die Reſpiration wird langſam, beſchwerlich, rauſchend, 
9 1 
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und der Tod kommt während der Convulſionen, oder 
in der Entkraͤftung. Um dies Reſultat zu erhalten, 
braucht man aber betraͤchtliche Doſen im Verhaͤltniß zur 
Größe des Thieres. Faſt immer vermindern ſich die 
Vergiftungsſymptome, nachdem ſie einige Zeit gedauert 
haben, und das Thier geneſet. 

Die Herren Deguiſe, Dupuy und Leurret haben 
mehremale ein Sinken der Temperatur des Koͤrpers bei 
durch eſſigſaures Morphin vergifteten Thieren bemerkt. 
Auch haben ſie eine ſehr merkwuͤrdige Erſcheinung an 
einer Katze beobachtet, die ich bei den Wiederkaͤuern 
und den Voͤgeln ſah. Waͤhrend des Stupors ſinkt bis— 
weilen der Kopf langſam, als wenn ihn das Thier auf 
den Boden legen wollte; kaum hat er aber denſelben 
beruͤhrt, als der ganze Körper einen krampfhaften Stoß 
empfindet, und der Kopf ſich ſchnell erhebt, um von 
neuem zu fallen, und ſich wieder zu erheben. 

Kaninchen und Meerſchweinchen. — Bei 
dieſen bringt das eſſigſaure Morphin weder Erbrechen, 
noch Zittern hervor; die erſten Symptome ſind diejeni⸗ 
gen einer allgemeinen Schwaͤche; das Kaninchen legt 
ſich auf den Bauch, den Kopf zur Erde und bleibt un— 
beweglich in dieſer Stellung, anderemale iſt es ruhig nies 
dergehockt, oder zeigt wohl auch das beſondere Fallen des 
Kopfes, von dem wir ſchon geſprochen haben. Biswei⸗ 
len ſah ich bei Kaninchen anfangenden Stupor. Dann 
zeigten ſich Krämpfe in den Muſkeln und Convulſionen; 
die Reſpiration wird langſam, beſchwerlich; das Thier 
ſtirbt waͤhrend der Krampfanfaͤlle, oder wenn ſie nicht 
ſtark genug waren, um den Tod herbeizufuͤhren, in der 
darauf folgenden Erſchlaffung. 25 

Pferde. — Hr. Barthelemy hat zu Alfort Pfer- 
den das eſſigſaure Morphin quentchenweiſe ohne Erfolg 
gegeben. 15 | 

Nach Oeffnung der Cadaver findet man bei Gäu: 
gethieren die Gefäße der Arachnoidea angefuͤllt; die 
Herzhoͤlen und die Venen durch ſchwarzes, fluͤſſiges oder 
coagulirtes Blut ausgedehnt; grauen Schleim im Ma- 
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gen. Die Schleimhaut des Darmkanals iſt geſund. 
Bei Kaninchen und Meerſchweinchen fand ich Serum 

in den Gehirnventrikeln und dem Herzbeutel; die Blaſe 
war beſtaͤndig durch Urin ausgedehnt. Da ich keine 
Fleiſchfreſſer durch die Wirkung des Morphins ſterben 
ſah, und die Beobachter nichts von den letzten Veraͤn— 
derungen in denſelben ſagen, ſo kann ich nicht behaup— 
ten, ob hier deren eriftiren. | 


Berfude 


Erſter Verſuch. — Wir ließen einen jungen Flei- 
nen Hund vierzehn Gran eſſigſaures Morphin verſchlucken. 
Faſt ſogleich hat er die Schnautze voll Geifer, und fuͤhrt 
die Bewegung des Kauens aus. Vier Minuten dar— 
auf winſelt er einigemale; die Herzſchlaͤge find häufig, 
die Temperatur der Haut vermehrt ſich. Sechs Minu— 
ten ſpaͤter, etwas ausſetzender Puls; das Thier ſcheint 
beſtuͤrzt, es legt ſich. Zehn Minuten darauf kann es 
ſich, wenn man es aufhebt, nicht auf den Hinterbeinen 
erhalten. Nach funfzehn Minuten geifert er beſtaͤndig, 
der Puls intermittirt länger und häufiger, die Herz⸗ 
ſchlaͤge werden langſamer. Zwanzig Minuten: einige 
Seufzer, die Temperatur des Koͤrpers hat ihren gewoͤhn— 
lichen Typus wieder angenommen. Fuͤnf und zwanzig 
Min. Niedergeſchlagenheit, Schlaͤfrigkeit, die Sähmung 
iſt vollſtaͤndig. Fuͤnf und dreißig Min.: unregelmaͤßiger, 
ſehr ausſetzender Puls, Winſeln, Salivation, natuͤrliche 
Pupille, langſame Reſpiration. Der Hund wird ſehr 
kalt, der Puls wird ſchwaͤcher und unregelmaͤßiger, die 
Reſpiration iſt beſchwerlich und langſam, die Pupille 
erweitert ſich; vollkommne Unempfindlichkeit; das Thier 
ſtoͤßt einige Klagen aus; von Zeit zu Zeit Ausdeh— 
nung der Glieder; endlich ſtirbt es nach zehn Stunden. 

In dem unmittelbar nach dem Tode geoͤffneten 
Thiere findet man im Herzen und den großen Gefaͤßen 
acht Unzen fluͤſſiges Blut, deſſen Temperatur kaum über 
der des aͤußern Koͤrpers iſt. | 
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Zweiter Verſuch. — Wir injicirten in den 
Oeſophagus und das Rectum einer großen Katze eine 
Aufloͤſung von funfzehn Gran eſſigſauren Morphin. Da 
es aber wegen der großen Lebhaftigkeit des Thieres faſt 
unmöglich war, daſſelbe zu halten, fo wurde wenigſtens 
die Haͤlfte davon verloren. Nach fuͤuf Minuten: einige 
ploͤtzliche Zuſammenziehungen, welche bald ſtaͤrker und 
haͤufiger werden. Das Herz ſchlaͤgt ſtark und ſchnell. 
Dreißig M.: die Pupille iſt ſehr erweitert. Fuͤnf u. vierzig 
M.: aͤußerſt heftige Convulſionen, denen große Schwaͤche 
der Glieder folgt. Sechzig M.: die Convulſionen dauern 
fort, die in den Zwiſchenraͤumen bemerkte Schwaͤche iſt 
in den hintern Gliedmaßen ſtaͤrker. Die Convulſionen 
kehren von Zeit zu Zeit wieder, und das Thier ſtirbt 
in einem Anfall ungefaͤhr drei Stunden nach der Bei— 
bringung des Giftes. > 

Vier und zwanzig Stunden nach dem Tode uns 
terſuchten wir den Cadaver, und fanden alle Organe 
geſund. Nur waren die rechten Herzhoͤlen und die ſich 
in dieſelben einmuͤndenden Venen mit ſchwarzfluͤſſigem 
Blute angefuͤllt. Der Magen enthielt einigen grauen 
Schleim. Die dicken Gedaͤrme zeigten nichts Eigen— 
thuͤmliches. | | 

(Dieſe beiden Beobachtungen find von den Herren 
Deguiſe, Dupuy und Leurret.) | 

Dritter Verſuch — an einem Kaninchen von 
ungefaͤhr drei und einem halben Monate, ſechzig bis 
ſiebzigmal in der Miuute inſpirirend und anſcheinend von 
einem wenige Tage vorher an ihm angeſtellten Verſuch 
vollkommen wieder hergeſtellt. 

Um 6 Uhr des Morgens gebe ich ihm zwanzig 
Gran eſſigſaures Morphin in gemeinem Waſſer aufge— 
loſt. Um 6 U. 10 M. iſt es auffallend ſchwaͤcher und 
wankt beim Gehen. Um 6 U. 25 M. liegt es unbe⸗ 
weglich auf dem Bauche, und veraͤndert ſeine Lage nur, 
wenn man es reizt; Anfang des Stupors; die Kraͤfte 
vermindern ſich immer mehr. Um 10 U. iſt die Schwaͤche 
ſehr groß. Wenn man das Thier zwingt, zu gehen, 
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ſo ſieht man, daß die Hinterbeine ſteif ſind und zittern. 
Um 11 U. 10 M. Zittern des ganzen Koͤrpers; die 
Convulſionen dauern fort; keuchende Reſpiration. Um 
11 U. 15 M. ein heftiger Anfall von Tetanus, der 
Kopf beugt ſich auf den Ruͤcken, die Pfoten ſtrecken 
ſich nach hinten, die Muſkeln des Thorax find unbeweg— 
lich; das Thier gaͤhnt und ſtirbt im Augenblicke. 

Die ſogleich angeſtellte Section zeigte: die Mes 
ningen und Sinus mit Blut gefuͤllt, das Zellgewebe 
des Wirbelkanals roth gefaͤrbt, ſehr viel Serum in den 
Gehirnventrikeln. Die Lungen eingefallen, roſenfarben, 
erepitirend; ſeroͤſe Ergießung in dem Pericardium. Das 
Herz machte noch einige leichte Bewegungen. Seine 
Holen waren durch ſchwarzes, warmes Blut ausgedehnt. 
Die den großen blinden Sack des Magens auskleidende 
Schleimhaut zeigte einen lebhaft rothen Flecken, von der 
Breite eines Frankſtuͤckes. Die ganze uͤbrige Schleim— 
haut war gleichmaͤßig blaßroth gefaͤrbt. Die Blaſe war 
durch blaſſen Urin ſehr ausgedehnt. 

g Vierter Verſuch — an einem jungen, geſun— 

den Kaninchen. Um 7 U. Morgens gebe ich ihm funf— 
zehn Gran eſſigſaures Morphin in einer Unze Waſſer. 
Um 8 U. 16 M., es iſt unbewegl ich. Um 10 Uhr 
betraͤchtliche Schwäche, noch ziemlich leichte Reſpiration; 
von Zeit zu Zeit einige krampfhafte Bewegungen. Um 11 
U. 10 M. ſind die Kraͤmpfe ſtaͤrker; es ſpringt auf, wenn 
es Geraͤuſch hoͤrt, oder beruͤhrt wird. Um 12 U., es 
liegt ausgeſtreckt auf dem Bauche, die untere Kinnlade 
ſtuͤtzt ſich auf den Fußboden in der aͤußerſten Entkraͤf— 
tung. Die Kraͤmpfe haben viel von ihrer Staͤrke ver— 
loren; die Bewegungen des Thorax ſind langſam und 
kaum ſichtbar. Es blieb ungefaͤhr drei Stunden in die— 
ſem Zuſtande von Erfchöpfung. Um 3 U. 10 M. Tod 
nach einigen krampfhaften Bewegungen, aber ohne einen 
Anfall von Starrkrampf. 

Die Oeffnung des Cadavers, um 6 U. Abends ans 
geſtellt, zeigte Blutuͤberfuͤllung der Arachnoidea und der 
Blutleiter; kein Serum in den Ventrikeln und dem 
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Herzbeutel. Seröſe Auſchwellung der Lungen und etwas 
ergoſſenes Serum in der Pleura. Das Herz und die 
großen Gefaͤße enthielten ſchwarzes, fluͤſſiges Blut. Der 
Magen war geſund, ebenſo die Darmſchleimhaut. Die 
Blaſe war voll waͤßrigen Urin, wie in den andern 
Faͤllen. e 

9 30 


Wirkungen des eſſigſauren Morphin auf die 
Vogel, 


Bei den Voͤgeln bewirkt das eſſigſaure Morphin 
Erbrechen, Unruhe, Steifheit und zugleich Schwaͤche 
der hintern Gliedmaßen. Der Gang iſt wankend, das 
Thier legt ſich auf den Bauch, ſtreckt die Fluͤgel aus. 
Dieſe fangen an zu zittern. Die Reſpiration wird lang⸗ 
ſam. Fluͤſſige Darmausleerungen. Es zeigen ſich Con— 
vulſionen, Zuckungen, Anfälle von Starrkrampf und 
führen den Tod herbei, oder ſie verlieren wohl auch ihre 
Staͤrke und Haͤufigkeit, und der Vogel ſtirbt in Ent— 
kraͤfſtung. Bei der Oeffnung findet man keine andern 
deutlichen Veraͤnderungen, als eine allgemeine venoͤſe Ue— 
berfüllung und eine beträchtliche Anhaͤufung von flüfi- 
gem Schleim in dem ganzen Darmkanale, vom Kropf 
an bis zum Anus. Oft iſt die Darmſchleimhaut gleich— 
foͤrmig roth gefärbt. | 


Berfude 


Erſter Berſuch — an einem aus dem Neſte 
genommenen Holzhaͤher, der zu fliegen anfing. N 

Um 8 U. 15 M. gebe ich ihm zehn Gran kry— 
ſtalliſirtes eſſigſaures Morphin. Um 8 U. 20 M. ver 
ſucht er ſich zu erbrechen. Da die coniſche Form des 
Schnabels die Unterbindung ſchwierig machte, ſo gluͤckt 
es dem Vogel, eine kleine Quantitaͤt fadenziehende ſchlei— 
mige Stoffe auszuwerfen. Um 8 U. 23 M. macht er 
neue Anſtrengungen, um ſich zu erbrechen, und nur 
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durch Verſchließen des Schnabels kann ich ihn verhin— 
dern, den Schleim auszuwerfen. Um 8 U. 30 M. 
find die Krallen ſteif, der Gang unſicher; anfangender 
Stupor. Um 8 U. 45 M. tiefer Stupor; der Ruͤcken 
iſt in einen Bogen gekruͤmmt, der Kopf haͤngt herab 
und ſtuͤtzt ſich auf den Boden; leichte krampfhafte Be— 
wegungen auf Augenblicke in den Krallen. Um 9 U. 
30 M. ſind die Fluͤgel ausgeſpreitet und zittern; der 
Stupor iſt nicht mehr fo groß, tetaniſche Anfälle, in 
welchen der Kopf und Schwanz ſich gegen den Ruͤcken 
erheben. Ziemlich reichliche Darmausleerungen. Um 


10 U. ſind die Starrkrampfanfaͤlle ſehr ſtark; die Kral- | 


len und Flügel zittern beftändig; der Vogel liegt auf 
der Seite. Um 10 U. 5 M. tritt der Tod waͤhrend 
eines Anfalles ein. Der Kopf iſt auf den Ruͤcken ge— 
bogen, die Krallen ſtark nach hinten gezogen. Die um 
11 U. angeſtellte Section zeigte nichts als die Venen— 
uͤberfuͤllung, und Schleim in dem Darmkanal. 
Zweiter Verſuch. — Um 11 U. 12 M. 
gebe ich einem ausgewachſenen Sperling einen Gran kry— 
ſtalliſirtes, eſſigſaures Morphin. Um 11 U. 25 M., 
er kann nicht feſt ſtehen, der Tarſus ſtuͤtzt ſich in ſei— 
ner ganzen Laͤnge auf den Boden. Um 11 U. 32 M. 
geht er ſchnell ruͤckwaͤrts. Um 12 U. 30 M. aͤußerſte 
Ermattung, fluͤſſige Darmausleerungen. Um 2 Uhr 
Erbrechen von fadenziehendem Schleim; augenblickliches 
Zittern der Flügel, Um 3 U. fälle der Vogel auf die 
Seite; krampfhafte Bewegungen in den Beinen; lang» 
ſame Reſpiration. Um 3 U. 40 M. Zittern, Steifheit 
der Krallen, kleine convulſiviſche Zuckungen; der Vogel 
öffnet bisweilen den Schnabel weit auf. Tod um 3 U. 
45 M. ohne Convulſionen. 1 50 | 
Die Oeffnung zeigte nur die im vorhergehenden 
Fall beobachteten Veraͤnderungen. | 
Br. Desportes (Rev. méd. t. 4. p. 70.) vergif⸗ 
tete eine Henne langſam durch eſſigſaures Morphin. 
Sie ſtarb am 26ſten Tage des Verſuches, nachdem fie 
ſieben Quentchen weniger vierzehn Gran eſſigſaures 
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Morphin genommen hatte, Bei der Oeffnung fand er 

eine wahre Entzuͤndung des Darmes in der Ausdehnung 
von ſechs Zollen. Hier war aber das Mittel oft und 
lange genug wiederholt worden, ſo daß ſich die Eutzüne | 
dung entwickeln konnte. 


* 


| 9. 4. 
Wirkung des effigfauren Morphin auf 
Reptilen. 


Die Wirkungen des Morphin auf dieſe Thiere ſind 
denen von dem Opiumextract ſo aͤhnlich, daß man nur 
dieſe wieder durchſehen muß, um ſie kennen zu lernen. 
Man bemerkt nach der Beibringung des eſſigſauren Mor— 
phin: Unruhe, Verſuche zum Erbrechen, Convulſionen 
mit Steifheit des Stammes, die an Staͤrke und Haͤu⸗ 
figkeit verlieren und bald ganz aufhoͤren. Der Tod 
kommt in der Erſchlaffung. | 


Ver ſuche. 


Erſter Verſuch. — Den 16. Juni um 7 U. 
35 M. gebe ich einer gruͤnen, einen Zoll großen Ei— 
dechſe zwei Gran kryſtalliſirtes eſſigſaures Morphin. Um 
8 U. 15 M. zieht fie die Bruſtmuſkeln ſtark zuſammen, 
um ſich zu erbrechen. Um 9 U. 10 M. leichtes Zittern. 
Um 9 U. 45 M. iſt fie unbeweglich, wie erſtarrt. Um 
10 U. Steifheit des Stammes. Um 10 U. 25 M. 
convulſiviſche Zuckungen. Um 11 U. 30 M. hoͤren fie 
voͤllig auf; das Thier liegt auf dem Bauch, die Glieder 
ausgeſpreitet, von Zeit zu Zeit gaͤhnt es. Um 2 U. 45 
Min. iſt es ſchlaff, eingefallen, giebt kein anderes Le— 
benszeichen, als kleine Zuckungen, wenn man es beruͤhrt. 

Tod um 4 U. 15 M. in der Erſchlaffung. 

Zweiter Verſuch. — Den 18. Juni um 6 
Uhr Morgens gebe ich einer Blindſchleiche einen und ei— 
nen halben Gran eſſigſaures Morphin. Um 6 U. 20 M. 
iſt fie bewegt und offnet haufig den Mund. Es fließt 
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weißer Schaum heraus. Um 7 U. Unbeweglichkeit. Um 
8 U. 15 M. kleine krampfhafte Zuckungen. Um 8 U. 
30 M. Erſchlaffung, ſchwache Convulſionen. Von die— 
ſem Augenblick an vermehrte ſich die Schwaͤche immer 
mehr. Um 9 U. 15 M. war das Thier biegſam, wie 
eine Saite; es ſtarb in dieſem Zuſtande um 9 Uhr 
30 M. i 


. 
Wirkungen des eſſigſauren Morphin auf 
Amphibien. 


Ich gab mehrmals Froͤſchen und Kroͤten eſſigſau— 
res Morphin; aber immer mußte ich, um ſie zu vergif— 
ten, betraͤchtlichere Doſen anwenden, als von dem 
Opiumextract. — Ein halber Gran, drei Viertelgran 
unſeres Salzes brachten keine bemerkbare Wirkung auf 
Froͤſche von gewoͤhnlicher Groͤße hervor. Um den Tod 
herbeizufuͤhren, mußten ſie zwei bis drei Gran bekom— 
men. Nach dieſer Doſis waren die Froͤſche unruhig, 
machten Anſtrengungen, ſich zu erbrechen; das Verſchlu— 
cken von Luft war aufgehoben; die convulſiviſchen Be— 
wegungen zeigten ſich, aber weniger ſtark, als nach dem 
Opiumextract; endlich kam nach Verlauf einer ziemlich 
langen Zeit der Tod in der Erſchlaffung. 


Ver ſu che. 


Erſter Verſuch. — Ich gab einer gemeinen 
Kroͤte (rana bufo) von gewoͤhnlicher Groͤße einen Gran 
eſſigſaures Morphin, ohne daß ſie ein Zeichen von Ver— 
giftung zeigte. Ich wiederholte dieſen Verſuch mehr— 
mals an Froͤſchen mit analogen Reſultaten. 


Zweiter Verſuch. — Einem Froſch von mitt— 
lerer Groͤße gebe ich um 8 U. 20 M. des Morgens 
drei Gran eſſigſauren Morphin. Um 8 U. 35 M. iſt 
er etwas unruhig, und oͤffnet haͤufig den Mund. Um 
8 U. 45 M. ſteht der Mund faft immer offen. Um 
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9 U. 30 M. ift kein anderes Zeichen der Vergiftung 
vorhanden, als das Langſamwerden der Bewegungen 
beim Lufteinſchlucken. Um 10 U. ſchwache und ſeltene 
krampfhafte Bewegungen der hintern Extremitaͤten. Sie 
dauerten einige Zeit an, und hoͤrten endlich ganz auf. 
Der Tod hatte in der Erſchlaffung Statt um 12 Uhr 
45 M. 1 5 
0 | 
Wirkung des effigfauren Morphin auf Fiſche. 


Ich habe nur einen einzigen Verſuch uͤber Thiere 
dieſer Klaſſe; er wurde an einem Goldfiſch (cyprinus 
auratus) von anderthalb Zoll Laͤnge angeſtellt. Um 7 
U. 30 M. des Morgens gelang es mir, drei Gran in 
Waſſer aufgeloͤſtes, eſſigſaures Morphin in den Magen 
deſſelben einzuführen. Etwas davon wurde in der Fluͤſ— 
ſigkeit verloren. Der Tod hatte, wie beim Opium, nach 
einigen convulſiviſchen Zuckungen Statt um 9 Uhr 45 


Minuten. | | 
8 


Wirkungen des eſſigſauren Morphin auf 
Thiere ohne Wirbel. 


Die an dieſen Thieren angeſtellten Verſuche geben 
ſo aͤhnliche Reſultate mit denen durch Opium erhaltenen, 
daß ich es fuͤr unnuͤtz halte, die Einzelnheiten derſelben 
zu erzaͤhlen. Ich beobachtete immer Verminderung der 
Contractilitaͤt der Gewebe, nach und nach vermehrte 
Schwaͤche. Tod in der Erſchlaffung. 


Verſuch e— 


Erſter Verſuch. — Blutigel und Spulwuͤr— 
mer wurden in gemeines Waſſer geſetzt, welches auf 
jede Unze einen Gran eſſigſaures Morphin enthielt. Sie 
bewegten ſich einige Secunden hindurch, ſobald ſie die 
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Beruͤhrung des Waſſers fuͤhlten, ſonderten etwas Schleim 
ab, wurden ſchnell ſchwach, und ſtarben zwiſchen dem 
Ende des erſten und zweiten Tages mit allen in der 
Vergiftung durch Opiumextract beobachteten Symptomen. 

Zweiter Verſuch. — Ich vergiftete durch eſ— 
figfaures Morphin Schnecken, Iymnien, Neritinen, und 
habe immer dieſelben Erfolge, als wie durch Opiumex⸗ 
tract erhalten. Nur ſchien den Mollusken die Beruͤh— 
rung der Fluͤſſigkeit einen weniger unangenehmen Ein— 
druck zu machen, als das Opium; denn ſie bewegten 
ſich nicht ſo lange und ſonderten nicht ſo viel Schleim 
aus. 

Dritter Wer euch — um 6 U. 30 M. des 
Morgens bringe ich einen Gran kryſtalliſirtes eſſigſaures 
Morphin zwiſchen die Klappen einer Mahlermuſchel. 
Um 7 U. 45 M. ſtehen fie weit aus einander, und 
der Fuß haͤngt heraus. Ich brachte die Mulette in eine 
leichte Morphinaufloͤſung, 15 der ſie waͤhrend der Nacht 


ſtarb. 


Zweites Kapitel. 


Wirkung des in verſchiedenen Saͤuren oder 

in Alcohol aufgeloͤſten, des in Oel zen 

theilten, des iſolirten und ee 
Morphin. 


Die Wirkung des Morphin auf die Oeconomie 
ſcheint immer dieſelbe zu ſeyn, in welcher Geſtalt man 
es auch angewendet haben mag. Man hat es als Salz 
in Alcohol aufgelöft, in Oel zertheilt, oder iſolirt an— 
gewendet, und immer erhielt man Erſcheinungen von 
derſelben Natur. Nur hinſichtlich der Intenſitaͤt konn⸗ 
ten ſie differiren. 

Hr. Bailly ſah, daß das eſſigſaure und das ſchweſel⸗ | 
faure Morphin auf dieſelbe Weiſe auf den Menſchen 
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wirkten. Magendie, der das eſſigſaure, ſchwefelſaure 
und ſalzſaure Morphin verſuchte, betrachtet auch dieſe 
Salze als gleichmaͤßig wirkend. Er haͤlt das eſſigſaure 
Morphin fuͤr ſtaͤrker, als das ſchwefelſaure, und dieſes 
fuͤr ſtaͤrker, als das ſalzſaure. | 

In einer Theſis, die zu Utrecht 1824 von Mul— 
der vertheidigt wurde, findet man vergleichende Verſuche, 
welche derſelbe an Hunden mit dem ſchwefelſauren, fals 
peterſauren, ſalzſauren, phosphorſauren, kohlenſtoffigen 
und maconiumſauren Morphin anſtellte. Jedes dieſer 
Salze wurde zu ſechs Gran angewendet, und brachte 
die naͤmlichen uk hervor, als das eſſigſaure: Erz 
brechen, Zittern, Convu ſſionen, Laͤhmung der hintern 
Extremitaͤten, Stupor ꝛc. Nur in der Stärke der Sym— 
ptome war ein Unterſchied; das iodin = waſſerſtoffſaure 
allein bringt keine Lähmung hervor. Alle dieſen Verſu— 
chen unterworfen geweſene Thiere wurden in kurzer Zeit 
wieder hergeſtellt. 

Nach einigen im Jahre 1817 mit in Oel auf— 
geloftem Morphin angeſtellten Verſuchen glaubte Or— 
fila, daß es in dieſer Form die meiſte Wirkung haͤtte. 
Es ſcheint aber, als ob das damals von ihm angewen⸗ 
dete Morphin etwas Narcotin enthalten habe. 

Ich habe einige Verſuche mit reinem in Oliven— 
ol zertheilten Morphin angeſtellt, und ich habe nicht 
geſehen, daß es ſtaͤrkere Wirkungen gehabt haͤtte, als 
das eſſigſaure Morphin. Indeſſen ſchien mir die Wir- 
kung ſtaͤrker, als bei dem iſolirten und kryſtalliſirten 
Morphin. Bei den Kaninchen beſondees, wo ungeach— 
tet des Oeles kein Erbrechen Statt haben konnte, wa⸗ 
ren die Reſultate ziemlich deutlich. 

Das Morphin iſt in der Alcoholaufloſung durch 
Hrn. Sertuerner verſucht worden. Er nahm mit meh— 
ren jungen Leuten in en zu einem halben Gran alle 
Viertelſtunden ein und einen halben Gran. Die Schnel— 
ligkeit, mit der die Symptome ſich entwickelten, die Hef— 
tigkeit der Zeichen von Aufregung in dem Blutumlaufe 
und von Congeſtion ſcheinen noch mehr zu bekraͤftigen, 
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daß das Opium und feine Präparate mit Alcohol vers 
bunden ſchneller und ſtaͤrker auf das Gehirn wirken. 

Man hat endlich bei Menſchen und Thieren von 
dem iſolirten Morphin Gebrauch gemacht, ſowohl in 
Kryſtallen, als in Pulver. So oft man bei Thieren 
Zeichen der Vergiftung erhielt, ſo waren ſie von der 
naͤmlichen Natur, als von den bereits unterſuchten Be— 
reitungen des Morphin. Aber die Erſcheinungen waren 
bei gleichen Doſen immer ſchwaͤcher. 


Herr Orfila gab einem Hunde von mittlerer Groͤße 
zwolf Gran Morphin ohne irgend einen Effect. Herr 
Mulder ſah, daß die naͤmliche Doſis Morphin in Pul— 
verform und innerlich gegeben Schauer, Stupor, Laͤh— 
mung der hintern Extremitaͤten, ꝛc. hervorbrachte. Das 
Thier genas. Sechs Gran von derſelben Subſtanz in 
Pulverform, die Hr. Mulder einer Huͤndin gegeben 
hatte, brachten nur Zittern, etwas Stupor, einige 
krampfhafte Bewegungen hervor, ohne Laͤhmung der hin— 
tern Gliedmaßen. | 


Hr. Bailly hat beobachtet, daß das reine Morphin 
ebenſo kraͤftig als feine aufloͤslichen Salze auf den 
Menſchen wirkt. Vielleicht koͤmmt dieſer Widerſpruch 
daher, daß man bei dem Menſchen immer nur ſehr 
kleine Quantitäten Morphin verſucht hat, und es laͤßt 
ſich recht gut begreifen, daß ſich dieſe ſchwachen Doſen 
ganz in den ſauren Fluͤſſigkeiten des Magens aufloͤſen 
konnten, ſehr glaublich iſt es aber, daß bei groͤßeren Do⸗ 
ſen ein beſtimmtes Gewicht eſſigſaures Morphin ſchwerere 
Zufaͤlle erzeugen wuͤrde, als daſſelbe Gewicht reines 
Morphin. | 

Ich habe bereits gefagt, daß ich, um die Wirkung 
des mit Oel verbundenen Morphin mit dem eſſigſauren 
Morphin zu vergleichen, einige Verſuche angeſtellt habe. 
Da ich mir ſehr leicht Kaninchen und Vögel von der— 
ſelben Größe und unter denſelben Bedingungen verſchaf— 
fen konnte, ſo kann ich wohl die erhaltenen Reſultate 
als genau anſehen. Ich habe aber niemals wichtige Ver— 
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ſchiedenheiten in der Natur der Symptome gefunden. 
Ein einzigesmal erhielt ich an einem Kaninchen Erfolge, 
die bemerkenswerth genug ſind, um ſie hier zu er— 
zaͤhlen. 

Verſuch. — Den 7. Juni um 7 U. 20. M. 
des Morgens ließ ich ein ungefaͤhr vier Monate altes, 
geſundes und lebhaftes Kaninchen, welches ſechzig bis 
ſiebzigmal in der Minute inſpirirte, acht Gran Morphin 
verſchlucken, welches mit ungefähr einer Unze Olivendl 
vermiſcht war. Um 8 U. 20 M. iſt es unbeweglich. 
Um 9 U. 30 M., es hockt in einem Winkel und zeigt 
etwas Stupor; ſehr deutliche Schwaͤche, der Kopf faͤllt 
langſam gegen den Boden, und ſobald er ihn beruͤhrt, 
wird er ſchnell in die Hoͤhe gehoben, um ihn wieder 
ſinken zu laſſen. Fuͤnf und zwanzig ſehr langſame In— 
ſpirationen; an der Pupille iſt keine Veraͤnderung zu 
bemerken. Um 10 U. liegt er auf der Seite in einem 
Halbzirkel, faſt wie ein Hund; einige krampfhafte Bes 
wegungen der hintern Extremitaͤten. Um 11 U., der 
Stupor iſt geringer; beſondere Bewegungen des Kopfes 
von einer Seite zur andern, als wenn es dem Thiere 
ſchwindelte. Um 3 U. iſt der Stupor zuruͤckgekehrt; 
ich bemerke jetzt, daß ſich das Kaninchen in einer Art 
von Starrſucht befindet; die Glieder, der Kopf behal— 
ten auf eine gewiſſe Zeit die ihnen gegebene Stellung, 
ſelbſt wenn ſie Muſkelanſtrengung erfodert. Die An- 
faͤle von Stupor weichen und kommen wieder, und die 
Katalepſie kommt immer mit dem Stupor. Die Pu— 
pille bleibt unbeweglich. Um 7 U. des Abends derſelbe 
Zuſtand. 8 f 
Dien 8. um 6 U. des Morgens. Das Kanin—⸗ 
chen hatte waͤhrend der Nacht mehre fluͤſſige Darmaus— 
leerungen. Keine Starrſucht; unbeſtimmte Bewegun— 
gen des Kopfes; manchmal zittert derſelbe. Der— 
ſelbe Zuſtand bis Abends um 6 Uhr, wo es etwas 
fraß. | 

Den 9. um 6 U. des Morgens. Es hat Urin 
und feſte kugelichte Excremente entleert, wie im gefunden 
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Zuſtand. Der Kopf zittert nicht mehr. Das Thier 
bleibt ſchwach; frißt aber gut. 

Den 10. ſchien die Heilung vollſtändig. 

Sproegel ſah etwas Aehnliches bei einem durch 
Opium vergifteten Hunde, der auch von Starrſucht er— 
griffen wurde. 


Eine Elſter, der ich zehn Gran in Olivenoͤl ge⸗ 
miſchtes Morphin gegeben hatte, zeigte, außer den faſt 
fortwaͤhrenden Anſtrengungen zum Erbrechen, welches 
ſehr ſchwer zu verhindern war, außer den haͤufigen Darm— 
ausleerungen, deren mehr als zwanzig in neun Stunden 
erfolgten, auch das langſame Fallen des Kopfes, der 
ſich wieder erhob, ſobald der Schnabel die Erde be⸗ 
ruͤhrte. Spaͤter beruͤhrte der Scheitel „ und nicht der 
Schnabel den Boden. Die andern Symptome zeigten 
nichts Eigenthuͤml iches. 


Sperlinge durch Morphin mit Oel gemiſcht ver— 
giftet zeigten die ſchon beim eſſigſauren Morphin beſchries 
benen Erſcheinungen. Sie erbrachen ſich oft, und hat— 
ten, ehe ſie ſtarben, ſehr haͤufige Darmausleerungen, 
was ohne Zweifel von der Belchaſßeuhez des Vehikels 
abhing. 


Drittes Kapitel 


Vergleichung der Wirkung des Optum und 
des Morphin. 


Wenn man die Wirkungen des eſſigſanren Mor— 
phin, oder im Allgemeinen des Morphin, da es in je⸗ 
der Form auf dieſelbe Weiſe zu wirken ſcheint — mit 
den durch Opiumextract erhaltenen Erfolgen vergleicht, 
ſo findet man in der Wirkungsweiſe beider Medicamente 
eine große Aehnlichkeit, und einige Verſchiedenheiten. 

6 13 
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Bei den Thieren ohne Wirbel find die Verſchieden- 
heiten für nichts zu achten. Schon in den letztern Clafſ- 
ſen der Wirbelthiere, beſonders unter den Amphibien, 
trifft man einige, auf welche das eſſigſaure Morphin 


weit weniger wirkt, als das Opiumextract. 


Bei den obern Wirbelthieren (Saͤugethiere, Voͤ— 
gel) findet man auch einige Verſchiedenheiten. Wir 
wollen uns aber nicht dabei aufhalten, indem es fuͤr uns 
wichtiger iſt, die bei dem Menſchen exiſtirenden, nnd 
die daraus für die Therapie entſpringenden Reſultate ken— 
nen zu lernen. | 

Bei der Vergleichung der Wirkung des Opium— 
erfractes mit dem eſſigſauren Morphin ſahen wir be— 
ſonders aus Hrn. Bailly's Beobachtungen, daß dieſes 


Salz nicht ganz ſo auf den Menſchen wirkt, als das 


Opiumextract. Es verurſacht zwar Gehirnreizung, et- 
was Congeſtion, Schwaͤche des Muſkelſyſtems, vermin- 

derte Lebhaftigkeit der Empfindungen ꝛc. — Aber, die 
Hautausſchlaͤge ausgenommen, ſo bemerkt man oft nach 
der Anwendung des Morphin weder Hitze, noch Auftrei— 


bung der Haut, noch Schweiße, noch betraͤchtlich erhoͤ— 


heten Puls, noch irgend ein Zeichen von Andrang des 
Blutes nach der Peripherie und Anhaͤufung deſſelben in 
den Capillargefaͤßen. Dieſe Abweſenheit von Anhaͤufung 
des Blutes in den kleinen Gefaͤßen erklaͤrt uns die mei— 
ſten der beobachteten Verſchiedenheiten. Es iſt Diarrhoe 
vorhanden, weil der Schweiß fehlt; aus demſelben 
Grunde zeigt hier der Menſch die ſonſt nur an den nicht 
ſchwitzenden Thieren beobachtete Anfuͤllung der Urinblaſe. 
Die Schwierigkeit beim Urinlaſſen ſcheint, wie Herr. 
Bailly ſehr gut beobachtet hat, von einer Laͤhmung die— 
ſes Organes abzuhaͤngen. Die Urſache der Abweſenheit 
dieſer Erſcheinung bei den Frauen ſchreibt er theilweiſe 
der Anhaͤufung des Blutes in der Proſtata zu. Es 
reicht aber hin, zu erinnern, daß bei den Frauen die 
Urinblaſe mehr dem Willen unterworfen iſt, als bei 
den Maͤnnern, und daß bei dieſen letztern die Waͤnde 
der Urethra, von der Proſtrata unterſtuͤtzt, weit ſtaͤrker 
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dem Ausfließen des Harnes widerſtehen konnen, und Das 
her eine größere Auſtrengung der Blaſenwaͤnde noͤthig 
machen. — 5 

Doch fehlt nicht immer die Blutanhaͤufung in den 
Capillargefaͤßen bei der Anwendung des eſſigſauren Mor— 
phin, und dann zeigt ſich die narkotiſche Wirkung mit 
allem ihr Eigenthuͤmlichen. Der Puls iſt voll, die 
Haut warm, der Schweiß fließt im Uebermaß, der 
Urin wird in ſeiner Quantitaͤt vermindert und iſt mehr 
conceutrirt, die Verſtopfung hat Statt wie nach dem 
Opium. 

Dieſe haͤufige Abweſenheit der Bewegung des Blu— 
tes nach der Peripherie iſt ſehr wichtig, da hierdurch 
vielleicht das eſſigſaure Morphin in Faͤllen angewendet 
werden kann, wo das Opium ſchaden wuͤrde, und es 
auf der andern Seite in vielen Faͤllen nicht paſſen wird, 
wo das Opium ſehr vortheilhaft wirkt. Wahrſcheinlich 
wuͤrde das Morphin in Wechſelfiebern, und im Allge— 
meinen in allen Krankheiten, wo das Opium durch An— 
haͤufung des Blutes in den kleinen Gefaͤßen wirkjam 
iſt, nicht dieſelben Erfolge haben. 

Vielleicht konnte man es ihm aber unter Umſtaͤn⸗ 
den vorziehen, wo man auf das Nervenſyſtem wirken 
wollte, ohne die Circulation zu veraͤndern, und beſon⸗ 
ders, wenn man eine Anhaͤufung in den Capillargefaͤ— 
ßen fuͤrchtete. | 1 

Es ſind dies nur Theorien, welche Zeit und Er— 
fahrung beftätigen muͤſſen; indeſſen ziehen bereits viele 
gute Praktiker das eſſigſaure Morphin in der Phthiſis 
vor, weil das Opium ſtets ſchaͤdliche Schweiße und 
eine Art Fieberbewegung erzeugt. — Dagegen iſt aber 
das eſſigſaure Morphin nicht ſo wirkſam gegen die Di⸗ 
arrhoe der Phthiſiſchen, als das Opium.“ 

Noch bemerke ich, um dieſe Verſchiedenheiten zu 
beftärigen, daß Hr. Bailly ſehr oft bemerkt hat, daß 
das eſſigſaure Morphin nichts wirkt, um Haͤmorrhoiden 
oder Regeln hervorzurufen. ee = 
| | 1 
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Ich koͤnnte noch einige andere, weniger wichtige 
Verſchiedenheiten zwiſchen der Wirkungsweiſe des Opium 
und des Morphin angeben, wenn die Erfahrungen dar— 
uͤber zahlreicher waͤren. Hr. Barbier ſagt, daß das eſ⸗ 
ſigſaure Morphin vielleicht weniger die Verdauungsor— 
gane ſtoͤrt, als das Opium; giebt aber keine Thatſa— 
che zum Beweiſe feiner Meinung. | 


Viertes Kapitel. 


k = 
Wirkungen des Narcotin auf die thieriſche 
| Oeconomie. 


® 


„ . 


Wirkungen des Narcotin auf den Menſchen. 


Die Wirkungen, welche verſchiedene Experimentatoren 
nach der Anwendung des Narcotin erhielten, ſind ſo 
verſchieden, daß es unmoͤglich iſt, nach dem bis jetzt 
Beobachteten eine allgemeine Idee von der Wirkung 
dieſer Subſtanz auf den Menſchen zu geben. Ich werde 
mich daher darauf beſchraͤnken, die Thatſachen zu er⸗ 
zaͤhlen. | | 


Ver ſuch e. 


Erſter an mir angeſtellter Verſuch. — 
Den 15. Juni fruͤh um 6 U. 45. M. verſchlang ich 
einen Viertelgran Narcotin in einigen Tropfen Oli— 
venöl. Ich hatte vier und achtzig volle und regelmaͤßige 
Pulsſchlaͤge. Um 7 U. zwei und neunzig Pulsſchlaͤge. 
Um 7 U. 30 M. achtzig etwas unregelmaͤßige Puls— 
ſchlaͤge. Um 8 U. 15 M. zeigten ſie denſelben Cha— 
rakter. Da ich keine andere Wirkung ſpuͤrte, ſo hoͤrte 
ich nun auf, mich zu beobachten. 
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Zweiter Verſuch. — Den 17. Juni um 6 
U. 45 M. wiederholte ich denſelben Verſuch mit einem 
halben Gran in Oel zertheiltem Narcotin, erhielt aber 
außer der Unregelmaͤßigkeit des Pulſes keine Veraͤnderun⸗ 
gen. Um 10 U. 45 M. war auch dieſe Unregelmaͤßig— 
keit verſchwunden. 

Dritter Verſuch. — Den 19. Juni um JU. 
15 M., wo der Puls ſechs und achtzig regelmaͤßige 
Schlaͤge zeigte, nahm ich einen Gran in ſchwacher Eſ— 
ſigſaͤure aufgeloͤſten Narcotin, Um 7 U. 35 M. leichte 
Spannung des Kopfes, waͤhrend beinahe einer Viertel— 
ſtunde. Um 8 U. 15 M. iſt der Puls klein und zu— 
ſammengezogen (serre). Um 8 U. 30 M. iſt er ſehr 
unregelmaͤßig: vier und achtzig Schlaͤge in der Minute. 
Um 9 U. 30 M., die Unregelmaͤßigkeit dauert fort: 
ſechs und achtzig Schlaͤge. Um 10 U. 30 M. acht 
und ſiebzig etwas unregelmaͤßige Pulſationen. Ich hoͤre 
auf, mich zu beobachten. 

Vierter Verſuch. — Den 21. Juni um 6 
U. 50 M., wo der Puls fünf und achtzigmal ſchlug, 
nahm ich drei Viertelgran reines kryſtalliſirtes Narcotin. 
Es iſt ganz geſchmacklos. Um 7 U. 4 M. fünf und 
neunzig harte, unregelmaͤßige Pulsſchlaͤge. Um 7 U. 
10 M. neunzig Schlaͤge. Um 7 U. 15 M. zwei und 
achtzig weiche, faſt regelmaͤßige Schlaͤge. Um 7 Uhr 
45 M. weicher, ſehr unregelmaͤßiger Puls. Um 10 U. 
30 M. iſt er wieder normal. Ich nahm noch einmal 
einen Gran kryſtalliſirtes Narcotin; die Wirkungen wa- 
ren aber faſt dieſelben, als die hier angezeigten. Herr 
Bailly hat im Hoſpital de la Pitie zahlreiche Beobach— 
tungen mit Narcotin angeſtellt, welches theils die Pa— 
riſer Hoſpitalapotheke, theils Hr. Derosne geliefert hatte. 
Es war mit Salzſaͤure oder ſchwacher Eſſigſaͤure verbunden. 
Herr Bailly fing ſeine Verſuche an verſchiedenen Kran— 
ken mit kleinen Doſen an, ohne bedeutende Wirkun— 
gen zu erhalten. Hierdurch uͤber die verderblichen Eigen— 
ſchaften des Narcotin beruhigt, vermehrte er ſehr ſchnell 
die Doſis bis zu 32, 60, ja 70 Gran in vier und 
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zwanzig Stunden. Oft erhielt er kein Reſultat. An— 
deremale beobachtete er nach dieſem Mittel leichte Sym— 
ptome, Uebelkeiten, etwas Stoͤrung des Geſichtsſiunes, 


Zusammenziehung der Pupille, leichten Schwindel, Zit-⸗ 


tern, etwas Aukregung der Geſch lechtsorgane bei beiden 


Geſchlechtern. Bei einem Kranken verurſachten drei und 
vierzig Gran des vom Hrn. Derosne bereiteten Narco— 
tin, waͤhrend der Nacht mehrmaliges ploͤtzliches Zuſam— 
menfahren, welches auf das leiſeſte Geraͤuſch wieder— 
kam. Hr. Bailly konnte einem jungen Menſchen in ei— 
nem Tag 120 — 140 Gran Narcotin geben, ohne daß 
dieſer etwas anderes, als leichte Schwindel empfunden 
haͤtte, die nur kurze Zeit anhielten. 


Nach dieſen Reſultaten glaubte Herr Bailly, daß 


man das Narcotin nicht unter die Arzneimittel rechnen 
dürfe, indem es keine beſtaͤndige und beſtimmte Wirkung 
auf die Organe aͤußere. Andere Aerzte dagegen haben 
von dieſem Mittel ſehr bedeutende Wirkungen erhalten. 

Hr. Magendie ee einer an einem chroniſchen 
Uebel mit Schlafloſigkeit leidenden Kranken Ruhe durch 


die taͤgliche Gabe von einem halben Gran eſſigſaurem 


Morphin. Er verſuchte, ſtatt deſſelben einen halben Gran 


Narcotin zu geben und verurſachte ſehr große Unruhe, 


Kopfſchmerz und andere Zeichen von Aufregung. 


Beobachtungen und Verſuche an Thieren hatten 


Hr. Magendie wieder auf die Idee der Alken gefuͤhrt, 
daß in dem Opium ein reizendes und ein beruhigendes 


Princip waͤre. Er glaubte, daß das Narcotin die er- 
ſtere, das Morphin die zweite Eigenſchaft beſaͤße. Von 


andern Beobachtern angeſtellte Verſuche ſind aber dieſer 
Hypotheſe nicht guͤnſtig geweſen. In Ruͤckſicht auf die— 
ſelbe hatte Hr. Robiquet vorgeſchlagen, das waͤßrige 
Opiumextract mit Aether zu behandeln, um ihm das 
als vorhanden angenommene reizende Princip zu nehmen. 
Alphonſe Leroy hatte bereits in der Cholera morbus 
fein ſogenanntes gummoͤſes Laudanum, d. h. durch 


Aether gereinigtes Opium empfohlen, def ſſen Wirkungen 
ihm vortheilhafter erſchienen, als die des einfachen Er- 
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tractes. Verſuche mit auf dieſe Weiſe bereitetem Opium 
haben bewieſen, daß es nicht allein beruhigend wirkt. 
Hr. Orfila hat es in großen Doſen Hunden gegeben, 
die daran geſtorben ſind; was ſelbſt in der Voraus— 
ſetzung, daß der Aether alles Narcotin wegnimmt, ſehr 
begreiflich iſt, weil das Morphin auf Gehirn und Ruͤ— 
ckenmark ſo kraͤftig, als das Opium ſelbſt wirkt. 


Hr. Barbier ſagt in ſeinem Traité de matiere 
médicale, daß ein Gran Narcotin Jemanden Schlaf 
verſchafft hätte, wie es vorher ein halber Gran Mor- 
phin gethan hatte. Am andern Morgen folgte aber hef— 
tiger Kopfſchmerz mit allgemeinem Stupor. Zwei neue 
Grane Narcotin brachten waͤhrend der Nacht wieder 
Schlaf, und hinterließen am Morgen einen ſehr heftigen 
Kopfſchmerz. Gegen die Mitte des Tages befiel den 
Kranken eine große Mattigkeit, welche die ganze Nacht 
hindurch waͤhrte, obgleich das Narcotin ausgeſetzt wor— 
den war. Am Morgen war der Zuſtand hoͤchſt beunru— 
higend. Entfaͤrbung der Lippen und Haut, Kälte des 
ganzen Körpers, Schlaffucht, aus der man den Kran— 
ken leicht ziehen konnte. Er ſchwatzte dann, ſetzte ſich 
in ſeinem Bette in die Hoͤhe. Die intellectuellen Faͤ— 
higkeiten waren keinesweges getruͤbt, doch waren Schwin— 
del und anhaltende Sinnestaͤuſchungen zugegen. Der 
Kopf war ſchwer, die Pupillen zuſammengezogen; die 
aͤußere Haut nicht angeſchwollen, noch die Augenlieder 
herabhaͤngend. Man bemerkte weder Verſtandesſchwaͤche 
noch Narcotisme. Der Puls war ſchwach, klein, lang— 
ſam. Der Kranke ſchien nicht viel zu leiden. Er blieb 
in dieſem Zuſtand bis zum folgenden Tag und wurde 
nur mit Muͤhe wieder hergeſtellt. 


. 2. 


Wirkungen des Narcotin auf Thiere. 


1 


Man hat weniger Verſchiedenheiten in der Wir— 
kungsweiſe dieſes Princips auf Saͤugethiere, als auf den 
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Menſchen bemerkt; wenigſtens find in dieſer Hinſicht die 
Beobachter mehr uͤbereinſtimmend. ö 

Es folgen hier die merkwuͤrdigſten Reſultate der 
von Orfila an Hunden angeſtellten Verſuche. 

Zehn oder zwoͤlf Gran des Princips von Derosne, 
in 6 — 8 Quentchen Olivendl aufgelöft und in den Ma— 
gen der Hunde eingefuͤhrt, verurſachten daſelbſt folgende 
Erſcheinungen. Funfzehn oder achtzehn Minuten nach 
der Darreichung derſelben empfinden die Thiere Ckel, 
Uebelkeiten, worauf ſogleich, wenn man es nicht verhindert, 
Erbrechen folgt; ſie ſcheinen ſchwach zu ſeyn und ſich in 
einem Zuſtand von Stupor zu befinden; ihre hintern 
Extremitaͤten beugen ſich nach und nach; die Reſpiration 
iſt etwas beſchleunigt. Bald darauf erheben fie ſich, um 
vorwaͤrts zu gehen, und ſind munterer. Dieſer Zuſtand 
dauert mehre Stunden, bis die Schwäche beträchtlich ges 
nug iſt, um die Thiere zu zwingen, ſich auf die Seite 
oder den Bauch zu legen, in welcher Stellung ſie nach 
einigen Stunden ſterben. | | 

Dem Tode gehen leichte convulſiviſche Bewegungen 
in den Gliedern voraus. Er kommt am Ende des zwei- 
ten, dritten, oder vierten Tages. Uebrigens bemerkt man 
weder Schwindel, noch Laͤhmung der Extremitaͤten, noch 
klagendes Geſchrei, noch heftige Krampfanfaͤlle, wie fie 
bei dem Morphin und dem Opium Statt haben. Die 
Sinnesorgane ſind in ihren Functionen ungeſtoͤrt. Bei 
der Oeffnung der Cadaver entdeckt man im Darmkanale 
keine Veraͤnderung. 

Man bemerkt analoge Wirkungen, wenn man drei— 
ßig Gran dieſes Princips in drei Unzen Oel giebt. In— 
deſſen ſtoßen die Thiere einige Klagen aus, beſonders 
wenn man ſie beruͤhrt. In einem Fall dieſer Art, wo 
der Tod erſt am Ende des dritten Tages eintrat, war 
die Schleimhaut des Magens entzuͤndet und an mehren 
Stellen excoricirt. Die Gedaͤrme, das Herz, die Lungen, 
das Gehirn waren geſund. 

Man kann das Narcotin bis zu vierzig Gran Hun— 
den ohne ſchaͤdliche Wirkung geben, wenn man es in 
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Waſſer aufloͤſet, welches etwas Salzſaͤure oder Salpe⸗ 
kerſaͤure enthält, Dies ſtimmt ganz mit den Beobach— 
tungen des Hrn. Bailly überein, der öfters ſechzig 
Gran von dieſem Princip Menſchen, ohne den geringſten 
Zufall zu veranlaſſen, gegeben hat, wenn es in ſehr ſchwa⸗ 
cher Salzſaͤure aufgeloͤſt war. | 
In ſchwacher Eſſigſaͤure aufgelöft, bringt es, zu 
dreißig Gran den Hunden gegeben, folgende Zufaͤlle 
hervor: nach fuͤnf Minuten ſcheinen die Thiere wie uͤber 
Etwas erſchrocken und weichen zuruͤck; ihr Gang iſt 
ſchwankend; drei oder vier Minuten nachher koͤnnen ſie 
ſich nicht mehr aufrecht erhalten, und fallen auf die 
Seite; ſie werden von ſchrecklichen Convulſionen ergriffen; 
der beſtaͤndig bewegte Kopf beugt ſich auf den Ruͤcken, 
die Reſpiration iſt ſehr ſchnell, der Mund fuͤllt ſich mit 
Schaum, man hoͤrt leichte Klagen. Dieſer Anfall dauert 
mehre Minuten, dann folgt auf einige Zeit Ruhe, waͤh⸗ 
rend welcher die Thiere auf der Seite liegen bleiben, ohne 
daß es ihnen moͤglich waͤre, ſich auf den Fuͤßen zu er⸗ 
halten. Sie ſehen, hoͤren und ſtoßen keine Klage aus. 
Zwei oder drei Minuten nach dieſem Zuſtand der Ruhe 
zeigt ſich ein neuer Anfall, aͤhnlich dem vorhergehenden, 
und drei bis vier Minuten anhaltend. Dieſe Anfaͤlle 
wiederholen ſich zehn- oder zwoͤlfmal; dann bleiben die 
Thiere keinen Augenblick ohne convulſiviſche Bewegungen, 
die jedoch nicht ſo ſtark ſind, als waͤhrend der Anfaͤlle. 
Nach einigen Stunden hoͤren die Anfaͤlle auf und es 
folgt große Schwaͤche und ſehr deutlicher Stupor. Der 
Tod kommt ſechs, acht, oder zehn Stunden nach dem 
Anfange des Verſuches. Hr. Magendie vergleicht mit 
Recht den Zuſtand dieſer Thiere mit dem Zuſtand der 
durch Kampher vergifteten Hunde. Bei der Oeffnung 
der Cadaver (am andern Tage angeſtellt) findet man die 
Gefaͤße der Duramater leicht angefuͤllt; die Lungen ro— 
ſenfarben, crepitirend und nicht mit Blut uͤberfuͤllt; das 
Herz enthält ſchwarzes coagulirtes Blut, die Schleim— 
haut des Magens iſt an einigen Stellen roth, an an⸗ 
dern ſchwarz echymofirt; Leber, Milz und Gedaͤrme 
N 14 
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find nartırlich, außer das Ende des Rectums, welches 
eine rothe Farbe zeigt. 

Hr. Bailly hat einige Verſuche mit in Oel zertheil— 
tem Narcotin an Hunden gemacht, und ſehr deutliche 
Wirkungen, aber niemals den Tod verurſacht, da er nie 
mehr als acht Gran des kryſtalliſirbaren Princips gab. 

Ich habe einige Verſuche mit Narcotin angeſtellt, 
das in ſchwacher Eſſigſaͤure oder in Oel aufgeloͤſt war. 
Ich nahm zu dieſen Verſuchen Fleiſchfreſſer, Kaninchen 
und Vögel. Die Reſultate waren aber den durch Mor- 
phin erhaltenen ſo aͤhnlich, daß ich an der Reinheit des 
Mittels hätte zweifeln konnen, wenn es nicht vom Hrn. 
Robiquet bereitet geweſen wäre. Uebrigens war es daſ— 
ſelbe Narcotin, deſſen ich mich zu den Verſuchen an 
mir ſelbſt bedient hatte, und welches iſolirt ganz ges 
ſchmacklos war. 


Ver ul ch e. 


Erſter Verſuch — an einer ungefaͤhr zwei 
Monate alten, geſunden Katze. 

Um 7 U. 15 M. verſchlingt ſie zwanzig Gran 
Narcotin in einer halben Unze Olivenoͤl theils zertheilt, 
theils aufgelöft. Um 7 U. 33 M. erbricht fie eine 
truͤbe, weißliche, fadenziehende Fluͤſſigkeit. Um 9 U. 
bricht ſie noch; bis dahin ſpielte ſie mit der bei dieſen 
kleinen Thieren gewoͤhnlichen Lebhaftigkeit. Um 10 U. 
Steifheit der hintern Extrem taͤten. Um 14 U vermehrte 
Steifheit; leichtes Zittern des Körpers. Um 1 UA, Die 
Glieder ſind ſteif und zittern, beſonders die hintern; der 
Gang iſt ſchwankend. Um 2 U. 43 M. Darmauslee— 
rung, die Bewegungen ſind freier, das Thier bekommt 
ſeine vorige Munterkeit wieder. Den andern Tag war 
es vollkommen hergeſtellt. 

Zweiter Verſuch. — Einem Kaninchen von 
vier Monaten, welches in der Minute fuͤnf und ſiebzig 
Mal inſpirirte, gab ich um 7 U. 35 M. funfzehn Gran 
in einer Unze Olivenöl zertheiltes und theilweiſe aufgeloͤſtes 
Narcotin. Um 9 U. 50 M. ſehr kurze, leichte Schauer. 
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Um 10 U. 50 M., es liegt auf dem Bauch, und ſtuͤtzt 
die untere Kinnlade auf den Boden; ſpringt aber bei 
dem leiſeſten Geraͤuſch in die Hoͤhe. Eine Art von 
Krampf in den Bauchmuffeln, als wenn es den Schlu— 
cken haͤtte, oder ſich anſtrengte, um ſich zu erbrechen. 
Sechs und dreißig unregelmaͤßige Inſpirationen. Um 
11 U. 20 M. urinirt es. Um 6 U. des Abends: 
die hintern Glieder ſind ſteif und zittern. Um 7 Uhr 
50 M. ein Anfall von Tetanus, ganz wie nach Opium 
oder Morphin. Der Kopf beugt ſich auf den Ruͤcken, 
die hintern Extremitaͤten ſtrecken ſich nach hinten; die 
Wirbelſaͤule wird ſteif; die Reſpiration iſt keuchend; 
von Zeit zu Zeit tetaniſche Erſchuͤtterungen. Um 8 U. 
ein neuer Anfall, dem mehre andere folgen. Das 
Thier ſtirbt zu Ende des einen Anfalles, indem es ſich 
ſtark ausſtreckt. Bei der Oeffnung des Cadavers fand 
ich die Gehirngefaͤße angefuͤllt; das Gehirn und Ruͤcken⸗ 
mark felbft zeigte feine gewöhnliche Farbe und Conſi— 
ſtenz; die Lungen waren durch theilweiſe Blutergießun⸗ 
gen blauroth gefärbt; die rechten Herzhoͤlen enthielten 
ſchwarzes, flüffiges Blut; die linken Herzhoͤlen waren bei⸗ 
nahe leer; die Darmſchleimhaut war ganz blaßroth; die 
Blaſe enthielt eine mittelmaͤßige Quantitaͤt Urin. 

Ich vergiftete Vögel (Sperlinge, Elſtern ꝛc.), für 
wohl mit reinem kryſtalliſirten Narcotin, als mit in 
Oel oder ſchwacher Eſſigſaͤure aufgeloͤſtem. Gewoͤhnlich 
ſah ich bei ihnen Erbrechen, Zittern der Fluͤgel, 
Schauer, Steifheit der Beine und der Krallen, Con— 
vulſionen, Anfaͤlle von Starrkrampf, die ſich durch Ge— 
raͤuſch oder Stoß erneuerten; mit einem Wort, ich hatte 
bei ihnen, wie bei den Kaninchen die Zeichen der Ver— 
giftung durch Opium und Morphin 


Verſuche. 
| Ich gab einem Sperling um 7 U. 25 M. an⸗ 
derthalb Gran Narcotin, welches, in Dlivenol zertheilt, 
einen halbfluͤſſigen Teig bildete. Um 7 U. 55 Minu⸗ 
ten wankt er und ſucht ſich zu erbrechen. Um 8 Uhr 
14 * 
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neue Anſtrengungen zum Erbrechen; er wirft etwas fa⸗ 
denziehenden Schleim aus; die Fluͤgel werden nachge— 
ſchleppt. Um 8 U. 12 M. Schauer, Steifheit der 
Fuͤße, Zittern der Fluͤgel, Darmausleerungen. Um 8 
Uhr 20 M. aeͤußerſte Unruhe, Convulſionen, der Kopf 
und Schwanz beugen ſich auf den Ruͤcken; der Athem 
iſt keuchend, unterbrochen. Um 9 U. 5 M.., die Kraͤfte 
vermindern ſich; die Convulſionen werden ſchwaͤcher. Die 
Schwaͤche nimmt immer mehr zu, und der Tod tritt 
ein um 10 U. 35 M. des Morgens nach einem nicht 
heftigen Anfalle von Starrkrampf; Kopf und Schwanz 
ſind nach dem Ruͤcken gehoben; die Fuͤße ſteif und nach 
hinten gerichtet. 

An Thieren ohne Wirbel habe ich keine Verſuche 
anſtellen koͤnnen, da das Narcotin nur in fuͤr ſie toͤd— 
lichen Fluͤſſigkeiten, Oel, Saͤuren, Aether aufloͤslich iſt. 

Ungeachtet der Beobachtungen der Hrn. Magendie, 
Bailly, Orfila find die Erfahrungen über das Narz 
cotin doch nicht zahlreich genug, um etwas Gewiſſes 
hinſichtlich ſeiner Wirkungsweiſe auf die thieriſche Oeco— 
nomie ausſprechen zu koͤnnen; um ſo weniger, da die 
Beobachtungen keinesweges gleiche Reſultate gegeben ha— 
ben. Hr. Barbier iſt geneigt zu glauben, daß das 
Narcotin einen zerſtoͤrenden Einfluß auf das Gehirn 
und Ruͤckenmark ausuͤbe, daß es die Thaͤtigkeit dieſer 
Theile erſt ſtoͤre, dann ganz aufhebe, und ſo den Tod 
verurſache (ſ. Matière méd.); den Widerſpruch der 
Beobachter über die pharmakologiſchen und giftigen Eis 
genſchaften des Narcotin glaubt er aus folgenden Urſa⸗ 
chen herleiten zu koͤnnen. 

1) Die Unbeſtaͤndigkeit der Wirkungen kann von 
der chemiſchen Natur des Mittels abhaͤngen. Es er— 
faͤhrt bei ſeiner Bereitung Veraͤnderungen, die ſeine 
Staͤrke bald vermehren, bald vermindern. 2) Das 
Narcotin iſt nicht aufloͤslich in waͤßrigen Saͤften. Seine 
Unthaͤtigkeit kann daher davon abhaͤngen, daß es nicht 
abſorbirt worden iſt. 3) Sehr verſchiedene Umſtaͤnde 
in der Organiſation koͤnnen die Wirkung unſeres Mit⸗ 
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tels verändern, z. B. die Dispoſition des Gehirns und 
Ruͤckenmarkes. 


Die Verſchiedenheit der chemiſchen Bereitung iſt 
vielleicht die Urſache, welche zu der bis jetzt beobachte— 
ten Verſchiedenheit in der Wirkungsweiſe des Narco— 
tin auf Thiere am meiſten beigetragen hat. Ebenſo das 
jedesmalige Vehikel, wie die Verſuche des Hrn. Orfila 
beweiſen. Ich bekenne jedoch, zwiſchen der Wirkung 
des in Oel und des in ſchwacher Eſſigſaͤure aufgeloͤ— 
ſten Narcotin keinen merklichen Unterſchied gefunden zu 
haben. | 


Fuͤnftes Kapitel. 


Ueber die Wirkung der Übrigen conſtituiren— 
den Beſtandtheile des Opium, außer dem Mor— 
phin und Narcotin. 


Aus den mit den verſchiedenen conſtituirenden Be— 
ſtandtheilen des Opium angeſtellten Verſuchen erhellt, 
daß blos dem Morphin und Narcotin die mediciniſchen 
und giftigen Eigenſchaften des Opium zugeſchrieben 
werden muͤſſen. Die Mekonſaͤure z. B. iſt Menfchen — 
und Thieren gegeben worden, ohne irgend eine Wir— 
kung des Opium hervorzubringen. Nur Hr. Sertuer— 
ner hat einmal geſehen, daß drei Gran mekonſaures 
Kali bei einem jungen Hunde Erbrechen, Lähmung der 
hintern Extremitaͤten, Schwierigkeit bei der Reſpiration 
erzeugten. Das Thier genas uͤbrigens vollkommen. 
Hr. Sertuerner ſelbſt hat fünf Gran Mekonſaͤure ohne 
Wirkung genommen. Er ſagt, daß er ein anderesmal 
davon Schmerz in der Kehle gefuͤhlt habe. Die Herren 
Vogel und Soͤmmering gaben einem Hunde zuerſt 
Mekonſaͤure und dann zehn Gran mekonſaures Kali, 
ohne ein Zeichen von Vergiftung zu erhalten. Die 
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Herren Grapo und Löwer nahmen, der erſtere drei 
Gran, der andere dreizehn Gran reiner Mekon⸗ 
ſaͤure, ohne eine Wirkung zu ſpuͤren. Ein anderes— 
mal erregten bei Hrn. Lower zwoͤlf Gran drei Stuhl⸗ 
ausleerungen. 5 

Zwei und ein halber Scrupel mekonſaures Kali, 
welches ſie einer Frau gegen den Bandwurm gaben, 
brachten nach mehren Stunden nur eine leichte Con— 
geftion nach dem Kopfe und eine flüſſige Stuhlauslee⸗ 
rung hervor. a 


Endlich blieben zwanzig Gran reiner Mekonſäure 
und ſechs Gran mekonſaures Kali, welches Hr. Mul— 
der mehren Hunden gab, ohne Effect. 

Man hat wenig Erfahrung uber Die übrigen iſo— 
lirten Beſtandtheile des Opium. Dagegen hat man fie 
aber vereinigt unterſucht, nachdem ihnen die kryſtalliſir⸗ 
baren Principe entriſſen worden waren, wobei man wenig 
Zeichen von Vergiftung erhielt. Hr. Orfila hat Ver— 
ſuche mit Opiumextract angeſtellt, aus welchem er das 
Morphin und das Princip von Derosne ausgezogen 
hatte. Achtzehn Gran dieſes Extractes, in Waſſer, wels 
ches etwas Eſſigſaͤure enthielt, aufgeloͤſt, wurden wechſels— 
weiſe in den Magen und das Zellgewebe der untern 
Partie des Schenkels mehrer kleiner ſchwacher Hunde 
injicirt. Die Thiere empfanden nur leichte Vergiftungs— 
ſymptome, welche nach einer Stunde verſchwanden. Hr. 
Orfila ſchreibt diefe Morphintheilchen zu, die in dem 
Extracte geblieben waren. (Toxicol. gener. 3e edit, 
t. II. p. 185.) 

Ich ſchließe dieſe Abhandlung mit einigen Be— 
trachtungen uͤber die Zuſammenſetzung des Opium und 
die Natur ſeiner conſtituirenden Beſtandtheile. 


Ungeachtet der ſchoͤnen Entdeckungen der neuern 
Chemie find unſere Kenntniſſe uͤber dieſen Gegenſtand 
bei weitem noch nicht vollſtaͤndig. Die Verhaͤltniſſe der 
verſchiedenen wirkſamen Beſtandtheile des Opium muͤſ— 
ſen ſich in Folge des Clima, der Art, daſſelbe zu er— 
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bauen, der Bereitung u. ſ. w. ändern. Indeſſen kennt 
man noch nicht die Unterſchiede, die in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht bei den verſchiedenen Sorten Opium Statt haben. 
Auch hat uns die Chemie noch nicht die Grenzen ken— 
nen lernen, innerhalb welcher ſich die Verhaͤltniſſe des 
Morphin und Narcotin ſowohl gegen einander, als ge— 
gen die uͤbrigen Beſtandtheile des Opium aͤndern 
konnen. 


Die alkaliſche Natur des Morphin, welche die Be— 
reitung deſſelben ausnehmend erleichtert, ſeine ſehr deut— 
lichen chemiſchen Eigenſchaften, welche die Verſuche auf 
Reagentien beguͤnſtigen, erlauben daſſelbe als eine ganz 
iſolirte Subſtanz anzuſehen, und ſeine ziemlich beſtaͤn— 
dige Wirkung auf die thieriſche Oeconomie beſtaͤtigt dieſe 
Idee. Verhaͤlt es ſich aber auch ebenſo mit dem Nar— 
cotin? Haͤngen die großen Verſchiedenheiten, welche es 
in ſeiner Wirkungsweiſe auf lebende Weſen zeigt, nicht 
zum Theil davon ab, daß dieſe Subſtanz nicht 
immer rein iſt, und daß ſie in Folge ihrer Bereitungs— 
art, und der Concentration ihres Aufloͤſungsmittels, des 
Aethers, der Saͤuren noch etwas Morphin oder vielleicht 
8 5 Principe in verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit ſich 
fuͤhrt? * 


Noch wollen wir e daß man nur un⸗ 
vollſtaͤndig den Zuſtand kennt, in welchen ſich die wirk— 
ſamen Beſtandtheile im Opium befinden. 


Ohne Zweifel veraͤndern unſere chemiſchen Pro— 
zeſſe den Zuſtand der wirkſamen Beſtandtheile des 
Opium bei dem Iſoliren deſſelben, und ſchwaͤchen da— 
durch ihre Eigenthuͤmlichkeiten fuͤr die thieriſche Oecono— 
mie. Daher iſt das Morphin mit Eſſigſaͤure verbun— 
den kaum wirkſamer, als eine gleiche Doſis waͤßriges 
Opiumextract, obgleich dies weit weniger Morphin 
enthaͤlt. 


Noch hat die Chemie kein Princip aus dem 
Opium darſtellen konnen, welches genau ebenſo wirkte, 


“ 
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als dieſer Saft. Daher bis jetzt von allen Opiumpraͤpa⸗ 
ten das waͤßrige Extract als das ſicherſte und in feinen , 
Wirkungen beſtaͤndigſte erſcheint. Nyſten ſagte dies vor 
zwanzig Jahren, und ſein Ausſpruch ſcheint mir noch 
heute ſo wahr, als er es damals war. 


| Berichtigung. 
Seite 40, 53 u. f. lies ſtatt Haſe: Kaninchen. 


